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Erſtes Buch. 


Der Zockey. 


Herbert, Die todte Hand. 1. Band. 


Erſtes Kapitel. 


Dick Hawerton. 


In Wiesbaden ſtehen die Wettrennen auf dem 
Tagesprogramm der Vergnügungen. 

Die Saiſon hat damit ihren Höhepunkt er- 
reicht, denn zu der immenſen Anzahl jener, welche 
das geſundheitſpendende Waſſer, die reizende Um— 
gebung und der Spieltiſch nach Wiesbaden lockt, ge— 
ſellt ſich nun auch noch die nicht unbedeutende Schaar 
derer, welche an dem Sport Vergnügen finden. 

Da ſind zunächſt die Roßfanatiker, die von 
Rennen zu Rennen ziehen und deren ganzes geo— 
graphiſches Wiſſen ſich um die Orte dreht, in 
welchen regelmäßige Pferderennen veranſtaltet zu 
werden pflegen; ihnen nach wälzt ſich ein Durch— 
einander von Pferden, Hunden, Jockeys, Reit— 


knechten und Demimondedamen, daß es in den 
1 
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Städten, wo ſich der ganze bunte Nomadenfnäuel 
niederläßt, bald den Anſchein gewinnt, als hätte 
ſich eine Reitertruppe daſelbſt ſeßhaft gemacht. 

Mit dieſen Pferdeanbetern macht das Heer 
der gewöhnlichen Pferdeliebhaber gemeinſchaft— 
liche Sache. 

Der Cavallerieofficier verläßt die entfernte 
Garniſonsſtadt, der Gutsbeſitzer kommt aus der 
Einſamkeit ſeines Herrenſitzes daher, kurz Alles 
was gern ein ſchönes Pferd courbettiren ſieht, 
giebt ſich ein Rendezvous in dem Orte, für welchen 
eben die Rennen angeſagt ſind. 

Unter den Cavalieren, die zu den Pferde- 
rennen nach Wiesbaden kamen, ſpielt der Graf 
von Slyken eine Hauptrolle. Er iſt ein paſſio⸗ 
nirter Pferdeliebhaber und in feinem Marſtall 
ſteht kein Renner, der nicht bereits einige Renn⸗ 
preiſe davon getragen hätte. Die Slykenpferde 
find überall gern geſehen und auch überall von 
den Concurrenten gefürchtet. Die Nachricht: 
Slyken iſt da, hat ſchon manchen Cavalier be— 
wogen, das bereits eingeſchriebene Pferd kurz vor 
der Rennſtunde zurückzuziehen und lieber das Reu⸗ 
geld zu zahlen, als ſich in einen Wettkampf ein 


5 


zulaſſen, in welchem für Roß und Reiter keine 
Lorbeeren zu holen. 

Aber nicht alle Pferde des Grafen haben einen 
gleich guten Ruf und nicht alle ſeine Jockeys ſtehen 
in gleichem Anſehen. 

Genau betrachtet iſt es nur der Goldfuchs 
Miß Arabella, welcher dem Marſtall Slykens das 
glänzende Renommee zu Wege gebracht hat, deſſen 
er ſich erfreut; was drum und dran iſt, zehrt 
gleichſam nur an dem Ruhme mit, den Miß Ara— 
bella erworben. Und ſelbſt Miß Arabella wäre 
vielleicht nicht das, was ſie iſt, ohne den Jockey 
Hawerton, der ſie reitet, der ſie ſeit Jahren ſieg— 
reich von einem Turf zum andern führt. 

Miß Arabella kennt die meiſten Rennplätze 
Europas. Sie hat den Weg von Oſtende nach 
Dover drei- viermal zurückgelegt; von dem Epſon— 
rennen iſt ſie nach Longchamps, von da nach 
Baden-Baden gegangen, die belgiſchen Renn— 
plätze mit ihren complicirten und combinirten 
Hinderniſſen, wie ſie nur auf dem zerklüfteten 
Terrain von Oſtende und Courtrai zu finden ſind, 
haben ihr kein Grauen erregt. Wo ſie war, da 
war der Sieg bei ihr und ſie hat bereits mehr 
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Preiſe davongetragen, als der ſchlachtengewandteſte 
General Orden. 

Dick Hawerton aber, der ſchlanke Jockey, war 
von Miß Arabella unzertrennlich. Er hütete das 
ſchöne Thier wie ſeinen Augapfel und dieſes ließ 
ſich hinwiederum von niemand Anderem reiten 
oder wenigſtens zum Siege führen als von Ha— 
werton. Darum war Hawerton auch des Grafen 
Liebling und rechte Hand und galt mehr bei ihm 
als der Wirthſchaftsrath, der nicht einmal reiten 
konnte und ſich ganz gemüthlich von zwei zahmen 
Wagenpferden ziehen ließ. Der Graf von Slyken 
wandte ſeine Achtung aber nur Menſchen zu, die 
reiten konnten, ja der Menſch fing bei ihm ge⸗ 
wiſſermaßen erſt beim Reiter an. 

Hawerton hatte ſich längſt dem Grafen gegen- 
über, in deſſen Hauſe er von der früheſten Kind— 
heit an das Gnadenbrod gegeſſen, ſelbſtſtändiger 
geſtellt. Sein Vater war Portier in gräflichen 
Dienſten geweſen und war frühzeitig geſtorben, 
ohne ſeinem Sohne mehr zu hinterlaſſen als den 
goldbeknuften Portierſtock. Der Graf nahm den 
Stock für den Nachfolger in der Portierloge in 
Beſchlag und erinnerte ſich, daß der zu ſeinen 
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Vätern verſammelte Portier in feinen jungen 
Jahren Jockey geweſen war. Dieſe Reminiscenz 
flößte dem Pferdeliebhaber wohlwollende Abſichten 
bezüglich des kleinen Hawerton ein. Warum 
konnte der Sohn nicht auch Jockey werden, wie 
der Vater? Dieſer Betrachtung hatte der kleine 
Hawerton ſeine Anſtellung im gräflichen Marſtall 
zu verdanken, wo er in wenigen Jahren die Pferde 
zur vollſten Zufriedenheit des Grafen behandeln 
lernte. N 

Nachdem er fie eine Zeitlang gefüttert, ge 
tränkt und geſtriegelt hatte, trat er in noch in- 
timere Beziehungen zu denſelben und ſchließlich 
wuchſen Knabe und Pferd ſo aneinander, daß der 
kleine Hawerton der Lieblingsjockey des Grafen 
wurde. 

Die glänzenden Tage begannen aber für Ha- 
werton erſt mit dem Tage, wo Miß Arabella in 
den Marſtall kam. Roß und Reiter paßten ſo gut 
zuſammen, als ob ſie für einander geboren worden 
wären. 

Hawerton, der lange nicht mehr der kleine 
Dick war, wie er im Hauſe noch immer genannt 
wurde, war aber ein ſchlauer Junge und wußte 
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ſich die bevorzugte Stellung, die er ſich im Ver⸗ 
eine mit Miß Arabella errungen, trefflich zu Nutzen 
zu machen. 

Er legte alle Schüchternheit, die ihm bis da— 
hin angeklebt, ab und trat eines Tages — es 
war kurz nach dem Rennen in Oſtende, bei welchem 
Miß Arabella wieder zwei Preiſe davon getragen 
hatte — mit einem Anſinnen vor den Grafen 
hin, welches in jedem andern Munde naiv ge— 
klungen hätte, in ſeinem Munde jedoch nur als 
ein Ausfluß von Selbſtbewußtſein erſchien. 

Er proponirte dem Grafen nichts mehr und 
nichts weniger als eine freie Gemeinſchaft. 

Das Verhältniß zwiſchen Herrn und Diener, 
wie es bisher zwiſchen dem Grafen Slyken und 
Dick Hawerton beſtanden, ſollte aufhören und der 
kleine Hawerton fortan ein freier Mann ſein und 
nur gegen Tantieme reiten. 

Er ſollte auch gehen können, wann er wollte. 
Wenn er heute zu den Grafen ſagte: Ich reite 
nicht mehr, ich betrete keinen Rennboden mehr, 
ſo mußte es ſich der Graf gefallen laſſen. 

Slyken fand in dem Vorſchlage ſeines Jockeys 
gar nichts, was ihn überraſcht, befremdet oder 
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gar aufgebracht hätte. Da der Reiter nun ein⸗ 
mal in ſeinen Augen der größte Künſtler war, 
ſo rangirte bei ihm der Jockey Hawerton neben 
den erſten Künſtlern und hatte das Recht genau 
daſſelbe zu beanſpruchen. Wenn aber ein be— 
rühmter Sänger Monarchen Bedingungen dictirte, 
ſo war gar nichts Befremdendes dabei, wenn 
Dick Hawerton, der Stolz und die Freude des 
Grafen, ſeinem Herrn Bedingungen ſtellte. 

Der Graf nahm auch keinen Anſtand, auf dieſe 
Bedingungen einzugehen. 

Er rechnete dabei auf die dem kleinen Dick, 
wenn nicht angeborene, ſo doch angewachſene 
Liebe zu den Pferden und hielt ſich überzeugt, 
daß derſelbe nicht freiwillig vom Pferde ſteigen 
würde. 

Und davon, daß ihn ein anderer Cavalier 
überzahlte, konnte keine Rede ſein. Dick war, 
mochte er durch den Schritt, den er ſoeben ſeinem 
Herrn gegenüber unternommen, immerhin gezeigt 
haben, daß er ſich auf ſeinen Vortheil verſtehe, 
ein gemüthlicher Junge, der nicht zum Undank 
neigte; und ſelbſt davon abgeſehen, wer wäre im 
Stande geweſen, Dick beſſere Bedingungen zuzu— 
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geſtehen, als welche der Graf Skyken feinem eman⸗ 
eipirten Jockey bewilligte? 

Dieſem ſollte ein Dritttheil aller Preiſe ge— 
hören, welche er mit der Arabella erringen würde, 
und wenn er mit der Arabella zwölf erſte Preiſe 
errungen, ſo ſollte das Thier ſelbſt ſein eigen ſein! 

Wo wäre das Jockeyherz geweſen, das ſich 
Angeſichts ſolcher Vortheile einem anderen Mar⸗ 
ſtall zugeneigt hätte? Nein, Dick Hawerton war 
dem Grafen ſicher — ſicherer iſt nie ein Paeis⸗ 
cent dem anderen geweſen! 


Zweites Kapitel. 


Jaquetta und Dick Hawerton. 


In einem kleinen Städtchen des Gaſthofes zur 
Stadt Naſſau in Wiesbaden bewegt ſich eine junge 
Frau, die man ihrem friſchen Ausſehen nach für 
ein Mädchen halten würde, wenn nicht ihre üppigen 
Formen das Herannahen eines Familienereigniſſes 
verkündigten, welches das Glück junger Frauen 
erſt vollſtändig zu machen pflegt. 

Die Züge der jungen Frau, die kaum zwanzig 
Jahre alt fein mag, verrathen eine gewiſſe Un- 
ruhe, die ſich ſichtlich ſteigert, wenn ſie zu dem 
Fenſter hinausſieht, an welches ſie ſich urſprüng— 
lich, offenbar in der Abſicht zu leſen, gelehnt. 

Das Buch iſt aber längſt ihren Händen ent— 
ſunken und die ſchöne Ausſicht, welche man von 
dem Fenſter aus auf die bewaldeten Höhen hat, 
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die Wiesbaden einſchließen, iſt es auch nicht, was 
die Frau feſſelt. 

Ihr Blick heftet ſich vielmehr von Zeit zu Zeit 
mit ängſtlicher Spannung auf die Allee, welche 
den Curgarten begrenzt, und in welcher mehrere 
Reiter ihre Pferde tummeln. 

Die Reiter haben vollauf zu thun, wenn ſie 
den Uebermuth der Renner zügeln wollen, die, an 
andere Bahnen gewöhnt, gar zu gern ins Weite 
ſchweifen würden. a 

Die junge Frau am Fenster ſcheint unter den 
Reitern in der Alleechauſſée eine Perſon entdeckt 
zu haben, die ihrem Herzen theuer ſein mag. 

Aber ſelbſt wenn dies der Fall iſt, ſo bleibt 
immer noch die faſt fieberhafte Angſt unerklärlich, 
mit welcher ſie die ganz harmloſen Bewegungen 
der Reiter verfolgt. 

Dieſe ſind gewöhnt, ganz andere wagehalſige 
Reiterſtückchen auszuführen und die glatte Allee 
droht ihnen mit keiner Gefahr. Der morgige 
Tag, an welchen ſie alle, die jetzt da ſo friedlich 
ihre Pferde zureiten, um den Königspreis jagen 
werden, kann eher verhängnißvoll für ſie werden. 

Die junge Frau fühlt ſich erleichtert, als ſie 
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gewahr wird, daß die Jockeys ihre Reitübungen 
in der Allee einſtellen und mit ihren Thieren den 
Stallungen zutraben. 

Es dauert nicht lange, ſo öffnet ſich die Thür, 
die zu dem von der jungen Frau bewohnten 
Stübchen führt und ein junger ſchlanker Mann 
in knappem bürgerlichen Anzuge erſcheint auf der 
Schwelle. 

Die Sporen an den Stiefeln und die Reitgerte 
in der Hand verrathen den Reiter. 

Die Frau, die ihn ſehnſüchtig erwartet zu 
haben ſcheint, eilt ihm entgegen und klammert 
ſich mit einer Haſt an ihn, mit der man ſonſt 
nur Perſonen zu umſchlingen pflegt, die in einer 
großen Gefahr ſchwebten und die man den dunklen 
Schickſalsmächten, die ſchon nach ihnen ausgegriffen, 
abgerungen zu haben froh iſt. 

„Dick, mein Dick,“ flüſterte die Frau, einen 
Kuß auf die Wange des Ankömmlings drückend, 
welche die friſche Morgenluft lebhaft geröthet hat, 
„ich danke Gott, daß Du wieder da biſt, daß ich 
Dich geſund und unverletzt wieder habe — aber 
Du darfſt kein Pferd mehr beſteigen!“ 

„Was fällt Dir ein, meine Liebe?“ erwie⸗ 
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dert Dick Hawerton mit einem abwehrenden 
Lächeln. 

Die Worte, mit denen er hier empfangen 
wurde, haben ihn offenbar überraſcht und er weiß 
nicht, ob er ſie ernſthaft nehmen oder als Scherz 
behandeln ſoll. 

„Ich ſcherze nicht, Dick!“ verſichert die Frau, 
indem ſie die Hand des geliebten Mannes ergreift 
und mit krampfhaften Drucke feſthält. „Ich ſcherze 
nicht — Du darfſt nicht mehr reiten — nicht 
heute, nicht morgen, nie mehr!“ 

„Ich begreife die Stimmung nicht, in der ich 
Dich finde, mein Kind!“ ſagte Dick Hawerton 
ruhig und ſetzte dann in zärtlichem Tone hinzu: 
„Willſt Du mir nicht erklären, was Dich beſtimmt, 
ein ſo ſeltſames Anſinnen an mich zu ſtellen, 
dem ich mich doch, wie du weißt, jetzt am aller- 
wenigſten fügen kann!“ 

Die Frau ſah Dick lange an und brach dann 
in ein krampfhaftes Schluchzen aus. Sie bedeckte 
ihr Antlitz mit den Händen und bald ſickerte es 
zwiſchen den Fingern dieſer zuckenden Hände her— 
vor, daß man ſah, die Aufregung, welche ſich 
der Frau bis dahin bemächtigt hatte, habe ſich 
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in ein tiefes Weh, das Schluchzen in Thränen— 
thau aufgelöſt. 

Die Thränen rührten Dick; er griff lebhaft 
nach der Hand der jungen Frau aus, da dieſe 
die ſeinige fahren gelaſſen hatte, als ob ſie ihn 
ſelbſt verloren gebe; er legte ſeinen Arm um die 
Taille der Weinenden und zog dieſe zu dem Fau— 
teuil, der unfern vom Fenſter an der Wand 
lehnte. . 

Nachdem er ſie genöthigt hatte ſich niederzu— 
laſſen, kauerte er ſich wie ein Kind vor ſie nieder, 
ſah ſie liebevoll an, brachte ihre rechte Hand 
zwiſchen ſeine beiden Hände und flüſterte: 

„Willſt Du mir nicht ſagen, Jaquetta, was 
Du haſt — was Dich bedrückt?“ 

Jaquetta entfernte die linke Hand, mit der 
ſie noch immer ihr Antlitz bedeckt gehalten, von 
ihren Augen und ſagte leiſe, indem ſie einen Ver— 
ſuch machte, Dick anzuſehen, der ihr jedoch ſicht— 
lich eine große Ueberwindung koſtete: 

„Ich kann Dich kaum anſehen vor Schmerz, 
Dick! Mein Kind — Dein Kind, Dick — es wird 
in armes Waiſenkind werden.“ 

Eine tiefe Röthe hatte Jaquettas Wangen 
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bedeckt, als fie des Kindes erwähnte, das in dieſem 
Augenblicke noch unter ihrem Herzen ruhte und 
deſſen Zukunft ſie bereits ſo beſorgt machte. 

Die purpurne Färbung, in welcher Jaquettas 
an ſich ſchon liebliches Antlitz gegenwärtig er— 
ſtrahlte, ließ die junge Frau noch um vieles 
ſchöner erſcheinen und veranlaßte im Vereine mit 
der züchtigen Verlegenheit, die ſich in den Zügen 
der jungen Frau ausprägte, Dick, ſie mit einem 
Blicke zu ſtreifen, in welchem alles Entzücken einer 
jungen Liebe lag. 

„Wie kommſt Du plötzlich auf ſo finſtere Ge— 
danken, Jaquetta?“ fragte Dick, die Hand der 
jungen Frau mit ſeinen Küſſen bedeckend. 

„Ich nähre dieſe Gedanken ſchon lange, Dick, 
aber nie haben ſie mich ſo ganz bemeiſtert, wie 
heute!“ entgegnete die junge Frau traurig. „Ein⸗ 
mal, es mögen jetzt drei, vier Monate her ſein, 
hatte ich einen peinlichen Traum. Ich ſah Dich 
aufgebahrt liegen — todt — Du hatteſt die rothe 
Jacke an, in der Du immer reiteſt — neben Dir 
ſtand Miß Arabella und ſcharrte mit dem Fuße, 
und wie ſie ſo ſcharrte, floß immer Blut unter 
ihrem Hufe aus der Erde hervor! Dick, geliebter 
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Mann, Du kannſt nicht glauben, was ich in jener 
Nacht litt, wo dieſer entſetzliche Traum wie Blei 
auf mir lag!“ 

Jaquetta hatte Eu aus den Kiffen des Fau⸗ 
teuils, an deſſen Rücklehne ſie ſich bis dahin 
geſtützt, erhoben, die Hand, die Dick bisher feſt— 
gehalten, freigemacht, und ſtreckte nun ihre bei- 
den Hände Dick entgegen, ergriff deſſen Haupt 
und vergrub ihre Lippen in die dichten ſchwar— 
zen Locken, welche Dicks Kopf in reizender Un— 
ordnung umfloſſen. 

Dick ließ Jaquetta gewähren und murmelte: 

„Du haſt mir nichts von dem böſen Traume 
erzählt!“ 

„Du hatteſt damals eben ein Rennen vor Dir 
und ich wollte Dich nicht beunruhigen!“ meinte 
Jaquetta, ihre Lippen aus Dicks Locken loslöſend, 
dagegen aber ihre Finger in dieſe Locken ein— 
wühlend. „Ich bewahrte die Angſt um Dich in 
meinem Herzen und fühlte ſie erſt ſchwinden, als 
Du ſieghaft und ungefährdet aus dem Rennen 
her vorgingſt. So oft mir ſpäter die Erinnerung 
an den Traum wiederkehrte, und das geſchah re— 


gelmäßig vor jedem neuen Rennen mit anderer 
Herbert, Die todte Hand. 1. Band. 
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Lebhaftigkeit, ſchalt ich mich ein thörichtes Kind, 
eine Närrin, die ſich durch Träume einſchüchtern 
und ängſtigen laſſe. Als Du von Rennplatz zu 
Rennplatz unverſehrt gingſt, ſchwand vollends alle 
Furcht in mir — da plötzlich kam ſie mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt über mich, als Du mir 
vor acht Tagen ankündigteſt, daß wir nach Wies⸗ 
baden gehen würden. Ich bezwang mich — aber 
als ich die Thürme dieſer Stadt erblickte, befiel 
es mich wie eine Ohnmacht, wie die Ahnung 
nahenden Unheils. Wärſt Du bei mir geweſen, 
ich hätte Dich gebeten, umzukehren, die Stadt 
nicht zu betreten. So aber ſaß ich allein im Poſt— 
wagen und nie iſt mir die Einſamkeit, der Du 
mich auf Reiſen überantworteſt, ſchmerzlicher ge— 
weſen als in dieſer Stunde, in welcher es mir 
zu Muthe war, als gingen wir beide unabwend— 
barem Unglück entgegen.“ 

„Leider muß ich meine Jaquetta noch zuweilen 
ſich ſelbſt überlaſſen,“ flüſterte Dick, „aber die 
Zeit iſt nicht mehr fern, wo ſie nicht mehr von 
meiner Seite, wo Dick nicht von der ihrigen 
weichen wird!“ 

„Ich fürchte Dick, die Zeit wird nie kommen!“ 
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ſagte Jaquetta mit einem melancholiſchen Lächeln. 
„Du beſtehſt darauf, morgen zu reiten ünd ich 
weiß es, Dick, ich weiß es beſtimmt, wenn Du 
reiteſt, ſehe ich Dich mit keinem Auge wieder — 
lebend wenigſtens nicht!“ 

„Thörichtes Kind!“ rief Dick, während ihn 
Jaquetta feſter an ſich preßte. 

„Nenne mich wie Du willſt, ſchilt mich — mei— 
nen Kummer ſchiltſt Du nicht weg, meine trüben 
Ahnungen verſcheucht weder Dein hartes noch Dein 
zärtliches Wort. Geſtern noch nannte ich mich 
ſelbſt eine Thörin, ich ſuchte meiner Stimmung 
um jeden Preis Herr zu werden. Geſtern noch 
zeigte ich Dir ein heiteres, harmloſes Geſicht — 
heute bin ich es nicht mehr im Stande. Als Du 
heute von mir gingſt, um, wie Du ſagteſt, nach 
der Miß zu ſehen, die Dir ſo ans Herz gewachſen 
iſt, daß ſie vielleicht in Deiner Zuneigung den 
Vorrang vor Jaquetta einnimmt, da überfiel mich 
wieder jene namenloſe Angſt, die mir beim An: 
blick der Thürme dieſer Stadt das Herz im Leibe 
zuſammengeſchnürt hatte. Ich hätte Dir nach— 
eilen, Dich feſthalten mögen, ich mußte mich be— 
zwingen, daß ich es nicht that. Ich verſuchte 
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mich jelbit zu beruhigen, indem ich mir fagte, 
daß es nur ein Spazierritt fei, dem Du entgegen 
gingſt, ich freute mich wie ein Kind, als ich Dich 
ruhig dahin traben ſah, aber gleich darauf befiel 
mich wieder jene unerklärliche, unausſprechliche 
Furcht, von der ich mich erſt erlöſt fühlte, als ich 
Dich unverſehrt bei mir eintreten ſah!“ 

„Du wirſt mich morgen nach dem Rennen 
ebenſo unverſehrt eintreten ſehen wie heute!“ be— 
merkte Dick ſcherzend. „Und wenn es Dir eine 
Freude macht, ſo verſpreche ich Dir, daß ich mor— 
gen zum letztenmale reite!“ 

Ein freudiges Leuchten zuckte über Jaquettas 
Züge — aber in einem Handumdrehen verflog 
die Heiterkeit und der traurige Ausdruck von 
früher klemmte ſich wieder um die feingeſchnit— 
tenen Lippen der jungen Frau feſt. Sie ſchüttelte 
mit dem Kopfe und ſagte: 

„Morgen iſt's zu ſpät, Dick, ich wiederhole 
es Dir, morgen iſt's zu ſpät. Sage mir heute: 
ich beſteige Miß Arabella nicht mehr und Du 
machſt mich unausſprechlich glücklich, Du beſchwörſt 
das Unglück, welches wie ein geſchliffener Dolch 
unſichtbar in, der Luft hängt, welches ich fühle, 
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ahne, ohne es greifen zu können! Reite morgen 
nicht, Dick — reite nicht mehr!“ 

„Was ſinnſt Du mir an?“ murmelte Dick un⸗ 
muthig, indem er es vermied, Jaquetta anzublicken, 
als fühle er, daß ſein Unmuth und ſein Wider— 
ſtand ſchwinden würden, ſobald er ſie anſähe 
die ihm jetzt die kleinen reizenden Hände entgegen— 
ſtreckte. Weißt Du nicht, wie viel an dem mor— 
gigen Tage hängt? daß, abgeſehen davon, daß 
ein hoher Preis auf dem Spiele ſteht, Miß Ara⸗ 
bella mein wird, wenn ich mit ihr den Königs— 
preis gewinne? Eilf Preiſe habe ich mit dem herr— 
lichen Thiere gewonnen — morgen winkt mir 
der zwölfte und dann iſt die Miß mein und ich 
bin ein reicher Mann, wenn ich mich von ihr tren— 
nen will, denn ſie iſt unter Brüdern fünfzehn 
Tauſend Franes werth!“ 

„Du Dich von Arabella trennen — lächer— 
licher Gedanke!“ ſagte Jaquetta empfindlich. 
„Wenn Du Dich von Arabella trennen könnteſt, 
ſo thäteſt Du es, wo das Glück und die Zukunft 
der ganzen Familie auf dem Spiele ſteht, wo Du 
Deinem Weibe den geliebten Mann, Deinem noch 
ungebornen Kinde den Vater erhalten kannſt!“ 
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Es lag ein fo rührender, zum Herzen ſprechen— 
der Ton in Jaquettas Klage, daß ſich Dick Ha⸗ 
werton, der ſeine junge Frau fanatiſch liebte, im 
Innerſten ergriffen und erſchüttert fühlte. 

Dick war nun drei Jahre verheirathet und 
mit jedem Tage hatte ſeine Liebe zu Jaquetta 
Bultink einen Zuwachs erfahren und vollends 
von dem Tage an, wo ihm Jaquetta ſtammelnd 
ein Geheimniß anvertraut hatte, von dem ſie vor— 
ausſetzte, daß es ihn ſo glücklich machen würde, 
wie es ſie ſelbſt beſeligte, ging dieſe Liebe über 
alle Grenzen hinaus. Von dieſem Tage an war 
Jaquetta ſogar entſchieden im Unrechte, wenn ſie 
noch immer behauptete, daß er Miß Arabella — 
oder die Miß ſchlechtweg, wie Jaquetta etwas 
wegwerfend das ſchöne Pferd nannte — gleichen 
Rang mit ihr in ſeinem Herzen einräume. 

Aber Jaquetta verdiente es auch, daß ſie Dick 
Hawerton ſo innig und grenzenlos liebte. Nicht 
nur daß ſie ſchön war, ſchön und gut — ſie 
hatte ihm auch ein Opfer gebracht, das nicht hoch 
genug anzuſchlagen war. 

Sie hatte Vater und Mutter verlaſſen, um 
dem Manne ihres Herzens zu folgen — und ſie 
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war nicht am hellen Tage gegangen, nicht wie 
andere Bräute von den Segenswünſchen der 
Eltern begleitet — ſie war mit ihm davon ge— 
gangen bei Nacht und Nebel, hinter dem Rücken 
ihrer Eltern, und ſie wußte noch heute nicht, ob 
ihr der alte Vater nicht tauſend Flüche nachge— 
donnert, ob ſich die Mutter des ungerathenen 
Kindes wegen nicht die alten, ſchwachen Augen 
ausgeweint habe. 

Daß Jaquetta Bultink aber mit Dick Hawer— 
ton auf und davon gegangen, das war ſo ge— 
kommen. 

Der alte Zacharias Bultink war in Oſtende 
Wächter eines Auſternparks. 

Der Umgang mit den wolverſchloſſenen Mol— 
lusken und eine Familienkataſtrophe, die in ſeine 
Jugendzeit fiel, hatte ihn ſo ſchweigſam gemacht, 
daß er oft tagelang kein Wort ſprach und nur 
darauf bedacht war, den Schalthieren, die ſeiner 
Obhut anvertraut waren, friſches Seewaſſer zu- 
zuführen, damit ſie immer feiſter und wohlſchmecken— 
der würden, ſie zu öffnen, wenn Gäſte den Au— 
ſternpark beſuchten und ſie für den Export in 
Fäßchen zu verpacken. 
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Während Zacharias dieſen drei Beſchäftigungen 
oblag, davon keine ſonderlich darnach angethan 
war, einen Menſchen, den ſchon Mutter Natur 
ſchweigſam angelegt hatte, redſeliger zu machen, 
verſah ſein Weib die Küche und ſorgte dafür, daß 
die Gäſte, die den Auſternpark beſuchten, ein 
ſchmackhaftes Beefſteack oder ſaftige Coteletten er— 
hielten und eines oder das andere mit Hülfe einer 
Flaſche Pale-Ale, Porter oder St. Emilion hinab- 
ſchwemmen konnten. 

Frau Bultink führte die Bücher, beſtellte und 
verſorgte die Biere und die Weine und führte 
nebenher die ausgebreitetſte Correſpondenz mit 
Lieferanten und entfernt wohnenden Auſternkunden, 
während ſich ihre mündliche Correſpondenz mit 
ihrem Manne auf kaum zehn Worte täglich 
beſchränkte. 

Jaquetta, das einzige Kind des Hauſes, half 
geſchäftig, bald der Mutter, bald dem Vater und 
wäre vielleicht noch lange ein harmloſes Kind ge— 
blieben, wenn nicht eines Tages viel vornehme 
Geſellſchaft nach der Stadt gekommen wäre. 

Der Renn⸗Club, der in der Hauptſtadt tagte, 
hatte ſein Augenmerk plötzlich auf die vortheil— 
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haft gelegene und von England und Frankreich 
gleich leicht zu erreichende Seeſtadt geworfen und 
das zerklüftete Terrain derſelben für Rennen mit 


Hinderniſſen ganz beſonders geeignet gefunden. 


Die Folge davon war, daß plötzlich an einem 
Sommertage eine Invaſion von Cavalieren, Da— 
men, Courtiſanen, Jockeys und Reitknechten in 
den Ort einfiel und in demſelben ein ungewohn— 
tes, buntes Leben zu Wege brachte. 

Der Rennplatz lag im Rücken des Auſtern— 
parkes und an dieſem mußte jeder vorbeikommen, 
der bei dem Rennen, ſei es als Theilnehmer, ſei 
es als Intereſſent oder als Zuſchauer irgendwie 
anweſend ſein wollte. 

Auch die jugendlichen Jockeys in ihren glän— 
zenden, ſeidenen Jacken mußten an dem Parke 
vorbei reiten und dieſe phantaſtiſch herausgeputz⸗ 
ten Geſtalten intereſſirten Jaquetta mehr als die 
glänzenden Cavalkaden, die dem Rennplatze zu— 
ſprengten, als die eleganten Roben der Frauen, 
die in ihren Equipagen hinausfuhren, als die 
Schaaren der Fußgänger, die in Haſt und Un— 
ordnung demſelben Ziele zuſteuerten. ö 

Unter dieſen abenteuerlich herausſtaffirten 
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Reitern zog aber wieder beſonders einer die Auf: 
merkſamkeit Jaquettas auf ſich. 

Er war ſchöner als feine Collegen, feine Ge— 
ſichtszüge waren ſanft und einnehmend, ſeine Be⸗ 
wegungen leicht und anmuthig, ſeine Haltung 
war chepaleresk und ſelbſtbewußt — kein Edel— 
mann ſaß ſo feſt und ungezwungen im Sattel, 
wie der Jockey in der rothen Jacke, der den Gold— 
fuchs ritt und immer hinüber ſah nach dem Au— 
ſternpark, ſeit er auf der oberſten Stufe, die zu 
demſelben führte, eine liebliche Mädchengeſtalt 
entdeckt hatte. 

Der Jockey ritt öfter an dem Parke vorüber 
als er dies wohl nöthig hatte, und das Mädchen 
deſſen Wohlgefallen er erregt zu haben ſchien, ſah 
ihn länger und genauer an, als ſie dies wohl 
nöthig hatte. 

Dann ging ſie hinaus und ſah ihn reiten, 
ſah ihn dahin jagen auf dem ſchweißtriefenden 
Goldfuchſe, den Kopf vorgebeugt, das Antlitz be— 
lebt, ſah ihn den erſten beim Ziele anlangen, die 
breitkrämpige Mütze ſchwingen und dabei die tau— 
ſendköpfige Menge ſieghaft anſehen — ſie hörte 
die Hurrahs dieſer Menge, die ihm galten und 
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freute ſich unwillkührlich über die Huldigungen 
deren Gegenſtand er war. 

Als ſie eine Stunde ſpäter wieder auf der, 
Treppe des Auſternparks ſtand, um die Menge, 
die ſich nun wieder nach genoſſenem Schauſpiele 
der Stadt zudrängte, an ſich vorbei fluthen zu laſſen, 
da kam auch er wieder vorüber und ſuchte ſie mit 
dem Blicke und fand ſie auch, obwohl ſich ein 
dichtes Gewühl zwiſchen ſie und ihn legte und ſie 
faſt unſichtbar machte. 

Er erlaubte ſich, ſie zu grüßen, indem er ihr 
zulächelte und ſeine Reitgerte in der Richtung 
ſchwenkte, wo ſie ſtand. 

Sie erröthete und flüchtete ſich — ſie dachte, 
alle Welt müſſe es geſehen haben, daß er ſie ge— 
grüßt habe, und es hatte ſie doch wieder gefreut, 
daß er, der eben erſt einen Triumph gefeiert, und dem 
die Hände und Blicke zahlloſer ſchöner und vor— 
nehmer Frauen und Mädchen Beifall geſpendet, 
gerade von ihr Notiz nahm. 

Sie wußte nicht wie es kam, aber ſie mußte 
fortan immer an ihn denken — der hübſche, ſchlanke 
Jockey in der rothſeidenen Jacke und mit dem 
breiten Schirm über der glatten, glänzenden Stirn 
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kam ihr nicht aus dem Sinn, bis er am Abend 
in die Gaſtſtube des Auſternparkes eintrat. 

Er ſah am Abend ein wenig anders aus, als 
am Vormittag, der Seidenflitter war von ſeinem 
Körper verſchwunden, er ſah aus, wie ein ge 
wöhnlicher Menſch, nur geſtiefelt und geſpornt und 
in der Hand trug er eine Reitgerte — dieſelbe 
Gerte, mit der er ihr vor einigen Stunden zu— 
gewinkt. 

Er kam nicht allein — er hatte ſich Cameraden 
angeſchloſſen, deren jeder eine Dame am Arme 
hatte, eine geputzte Dame, die ſehr vornehm that, 
dabei aber aus vollem Halſe lachte und ſich über— 
haupt ſehr ungenirt benahm. 

Nur er führte keine Dame mit ſich. 

Jaquetta wußte ſich keine Rechenſchaft davon 
zu geben, warum ſie das freute — aber es 
freute ſie. 

Es war ihr auch nicht unangenehm, als er 
ſie wieder anlächelte, wie eine alte Bekannte — 
ja ſie duldete es ſogar, daß er ihr unters Kinn 
griff. 

Das Geſchäft ging ſtark am Abend, es kamen 
viele Gäſte und Jaquetta mußte tüchtig zugreifen. 
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Sie ſchoß ab und zu, flog von Küche zu Stube 
vom Keller zum Auſternpark, in welchem der Vater 
kaum fertig werden konnte, die Auſtern zu öffnen. 

So oft ſie aber in der Gaſtſtube auftauchte, 
hatte der Jockey immer ein freundliches Lächeln 
und einen Blick für ſie, der ihr, ſie wußte nicht 
warum, durch Mark und Bein Sing und ſie ver— 


wirrte, ohne ſie zu erſchrecken oder ſonſt peinlich 


zu berühren. 

Als ſie einmal wieder hinausging, erhob er 
ſich und eilte ihr nach. 

Er konnte dies unbemerkt thun, denn ſeine 
Cameraden kümmerten ſich kaum um ihn — ſie 
ſchäckerten mit den Damen, die fie mitgebracht, 
und ſchwenkten die Champagnergläſer mit un— 
ſicherer Hand, daß der weiße Weinſchaum nicht 
ſelten die Seidenroben der Damen überfluthete. 

Der Jockey wußte, daß das junge Mädchen 
die ihn ſo angelegentlich beſchäftigte, die Treppe 
hinab nach dem Auſternparke geeilt ſei. 

Er ſchloß ganz richtig, daß ſie da, wo ſie hinab— 
gegangen, wieder herauf müſſe und faßte auf der 
oberſten Stufe der Treppe, gerade da, wo ſie ge— 
ſtanden hatte, als er ſie das erſtemal erblickt, Poſto. 


30 


Drüben erhob ſich die Vollmondſcheibe lang— 
ſam aus den Fluthen des Meeres und übergoß 
die weiße Mauer des Gebäudes, das ſich an den 
Auſternpark lehnte und in welchem die Gäſte zechten, 
mit bleichem Lichte. 

Jetzt huſchte es wie ein Schatten vom Auſtern⸗ 
park zur Treppe, dann dieſe Treppe hinan — im 
nächſten Augenblick hatte der junge Mann das 
Mädchen, auf das er hier gelauert, in ſeine Arme 
geſchloſſen und preßte es an ſich. 

Das Mädchen wußte nicht wie ihm geſchah, 
es erkannte den kühnen Angreifer, wollte ſich 
wehren und kam nicht dazu, wollte ſchreien und 
vermochte es nicht; ehe es ſich deſſen verſah, fühlte 
es ſeine Lippen verſiegelt, bedeckt mit heißen Küſſen, 
die es taumeln machten und um die Beſinnung 
brachten. 

Willenlos lag Jaquetta noch in den Armen 
des Jockeys, der ihr die Muſik ſüßer Worte ins 
Ohr träufelte und ſeine Rede nur unterbrach, um 
die Verſicherungen der Liebe durch neue Küſſe zu 
beſiegeln, als es neben dem Paare, das ſich ſo 
wunderbar ſchnell gefunden hatte, erdröhnte wie 
ſchwerer Mannesſchritt. 
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Der Mond war an den Liebenden zum Ver⸗ 
räther geworden. Während ſie gekoſt hatten, über— 
ſahen ſie, daß ihre Schatten auf der weißen Mauer 
ſichtbar waren, welche der aufſteigende Mond ſo 
grell beſchien. 

Und drüben im Auſternpark, kaum fünfzig 
Schritte von ihnen entfernt, ſtand ein alter Mann, 
der ſeinem Kinde nachſah, als es wie ein Schatten 
die Treppe empor und dem fremden Manne in 
die Arme glitt. 

Der Mann ſtand eine geraume Weile wie ver— 
ſteinert da und wußte ſich nicht zu deuten, was 
er ſah und wußte ſich nicht Antwort zu geben 
auf die Frage ob er wache oder träume — ob 
er recht ſehe, wenn ihm das Schattenſpiel an der 
Wand ſeine Tochter vorgaukelte, wie ſich eines 
Mannes Lippe mit der ihrigen verband — und 
als er endlich zu ſich kam, ſich von ſeiner erſten 
Ueberraſchung erholte und die Entdeckung machte, 
daß das Schattenbild an der Wand nicht ver— 
ſchwand, ob er ſich noch ſo ſehr die Augen rieb, 
da machte er ſich auf und war in drei, vier Sätzen 
auf der Höhe der Treppe. 

Hier griff er zuerſt nach der Schulter des 
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fremden Mannes aus, der es wagte, feine Tochter 
zu umarmen und ſchleuderte den Verwegenen zu- 
rück, daß er taumelte. 

Dann ſtreckte er ſeinen Arm gegen ſein Kind aus. 

In dieſer ſtummen Geberde lag der katego— 
riſche Befehl: geh! 

Jaquetta wollte ſich entſetzensſtaar entfernen, 
als ſie ſich bei der Hand erfaßt fühlte. 

Es war der Jockey, der ſich ihrer bemächtigt 
hatte und ſie jetzt, ſich zu ihr neigend, fragte: 

„Willſt Du mein Weib werden? Ich weiß 
nicht wie Du heißeſt, aber ich liebe Dich, und 
ich frage Dich, ob Du mein Weib werden willſt?“ 

Jaquetta wußte nicht, was mit ihr geſchah, 
der Boden wankte unter ihren Füßen, Alles 
drehte ſich um ſie und mit ihr, aber in ihrer 
namenloſen Verwirrung hatte ſie einen Blick für 
den Mann, der eine ſo verhängnißvolle Frage 
an ſie richtete und dieſer Blick begegnete einem 
ſo offenen, vertrauenerweckenden Geſichte, daß 
ſie unwillkührlich Muth faßte und die Aufregung, 
die auf ihr laſtete, ſchwinden fühlte. 

Sie ſchmiegte ſich an den Mann, der ihr Herz 
im Sturm zu eigen gewonnen hatte und in dieſer 
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hingebenden Bewegung lag die Bitte, ſie gegen den 
Zornausbruch des Vaters zu ſchützen, und zugleich 
die Antwort auf die Werbung. 

Der Jockey deutete das Benehmen Jaquetta's 
ganz richtig. Mit faſt auffauchzender Stimme 
Tief er, Jaquetta auf die Stirn küſſend und dann 
freigebend: 

„Du biſt mein, und kein Vater vermag Dich 
mir mehr zu nehmen.“ 

Dann wandte er ſich zu dem Wächter des 
Auſternparkes und ſagte zu ihm: 

„Sie haben geſehen, daß ich Ihre Tochter liebe, 
daß ſie mich wieder liebt — geben Sie mir Ihr 
Kind zur Frau.“ 

Der Alte ſtand einen Augenblick da, als jam- 
melte er ſeine Gedanken. 

Dann fragte er mit bebender Stimme: 

„Wer ſind Sie, der Sie es auf Ihr Gewiſſen 
nehmen, mit dem Hausfrieden eines alten Mannes 
Ihr Spiel zu treiben — wer ſind Sie und wie 
heißen Sie?“ 

„Ich heiße Dick Hawerton und bin Jockey!“ 
entgegnete der Andere reſpeetvoll und ſetzte dann 


in ernſtem Tone hinzu: „Es fällt mir übrigens 
Herbert, Die todte Hand. 1. Band. 3 


34 


nicht ein, mit Ihrem Hausfrieden und mit Ihrer 
Hauſesehre zu ſpielen, denn ich begehre Ihr Kind 
ehrlich zur Frau, ich kann es ernähren und habe 
den Willen, es glücklich zu machen!“ 

Der Alte ſchien wieder zu überlegen. Dann 
ſagte er: 

„Was heißt das Jockey? Ich lebe in meinem 
Auſternparke und habe nie mit Jockeys zu thun 
gehabt — wohl aber ſah ich heute eine Schaar 
harlequinartig ausſehender Leute an dem Parke 
vorbeireiten — ſie hatten ſeidene Jacken von grel— 
ler Farbe, buntkarrirte Hoſen und breitſchirmige 
Mützen an. Sind Sie vielleicht einer von dieſen 
Leuten?“ 

Dick Hawerton erröthete und erwiderte nichts. 

„Dieſe Leute ritten hinaus, um draußen die 
Hälſe zu brechen!“ fuhr der Alte, nachdem er 
einige Sekunden vergeblich auf eine Antwort ge— 
wartet, lakoniſch fort. f 

„Es hat Niemand den Hals gebrochen!“ ſagte 
Dick Hawerton, dem der Unmuth aufzuſteigen be— 
gann, empfindlich. Denn er vertrug nicht, daß 
man ſeinen Stand ſchmähte, herabſetzte oder be— 
ſpöttelte. 
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„Das war Zufall!“ fertigte der Alte Dick ab. 
„Wer den Hals heute nicht gebrochen hat, kann 
ihn morgen brechen — Zacharias Bultink gibt 
aber ſeine einzige Tochter keinem Manne zum 
Weibe, der neben dem Seiltänzer rangirt und 
wie dieſer jeden Augenblick der Gefahr ausgeſetzt 
iſt, ſeinen Hals zu brechen!“ 

Der Seiltänzer ſchnitt dem Jockey tief in die 
Seele, aber er bezwang ſeinen Unmuth und hielt 
an ſich. 

„Zacharias Bultink, Ihr geht mit mir ſtreng 
in's Gericht!“ ſagte er ruhig. „Wir ſind Alle in 
Gottes Hand — ein falſcher Tritt und Ihr ſtürzt 
die Treppe, die von hier zum Auſternpark führt, 
hinab und zerſchellt Euch den Kopf an den Mauern 
oder an den ſpitzen Auſternſchalen — was habt 
Ihr da vor mir voraus, der ich, wie Ihr meint, 
jeden Augenblick den Hals brechen kann?“ 

„Streiten wir nicht darüber, wer von uns 
beiden dem Tode näher iſt!“ erwiederte der Alte 
kalt. „Ich habe es geſagt — ich gebe mein ein— 
ziges Kind keinem Manne, der in ſeidener Harle— 
quinsjacke auf dem Pferde ſitzt und um dem Pferde 
zu einem Preiſe und ſeinem Herrn zu flüchtigem 
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Ruhme zu verhelfen, ftündli feine Haut und 
ſein Genick zu Markte trägt!“ a 

„Iſt das Euer letztes Wort?“ brauſte Dick 
Hawerton auf, da er den Aerger über die Herab— 
ſetzung ſeines Standes, der in ſeinen Augen zu 
den erſten, unentbehrlichſten und beneidenswer— 
theſten Ständen in der Welt gehörte, nicht länger 
verwinden konnte. 

„Mein letztes!“ lautete Bultink's lakoniſche 
Antwort. 

„Und nach Eurer Tochter fragt Ihr gar 
nicht?“ rief Dick vorwurfsvoll. „Ich habe es 
Euch geſagt, daß ſie mich liebt — Ihr habt es 
ſelbſt geſehen — was ſoll aus dem Mädchen 
werden, wenn ich ſie verlaſſe? Doch nein — von 
Verlaſſen iſt hier keine Rede — ich nehme ſie 
mit mir, ob Ihr damit einverſtanden ſeid oder 
nicht — ich nehme ſie mit in Ehren als mein 
Weib — kein Vater kann das hindern!“ 

Der Alte, der Dick bereits den Rücken zu— 
gekehrt hatte, wandte ſich nochmals gegen ihn 
und ſagte: N 

„Wenn fie mit Euch gehen will, dann mag 
ſie's thun — ich habe dann nicht viel an ihr ver- 
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loren. Aber aus meiner Hand erhaltet Ihr fie 


nicht — und nun laßt mich in Frieden!“ 

Der Alte ging. 

„Du haſt es gehört,“ wandte ſich Dick Ha— 
werton zu Jaquetta, die mit halbgeſchloſſenen 
Augen an der Mauer lehnte, und ſchwer ath— 
mete, „Du haſt es gehört, er gibt Dich mir 
nicht — wohlan denn, ſo nehme ich Dich an 
mich!“ 

„Wie kann ich des Vaters Segen miſſen — 
wie kann ich einen zürnenden Vater hinter mir 
zurücklaſſen — allein?“ hauchte Jaquetta, in 
Thränen ausbrechend. 

„Er wird in Jahr und Tag nicht mehr zür⸗ 
nen!“ beruhigte Dick die Zaghafte „Wenn er 
ſich überzeugt haben wird, daß nicht alle Jockeys 
das Genick brechen, daß ich ein braver Mann 
bin, der Dich auf den Händen durch's Leben — 
trägt, dann wird er anderen Sinnes werden. 
Und noch Eines — ich bin Jockey mit Leib und 
Seele — Miß Arabella, der herrliche Goldfuchs, 
den Du mich heute reiten ſahſt, war bisher meine 
einzige Liebe — aber nun ich Dich habe, fühle 
ich mich ſtark genug, Dir ein Opfer zu bringen, 
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nicht ewig Jockey zu fein. Ich will zu meinem 
Herrn, dem Grafen Slyken, gehen und ihm einen 
Vorſchlag machen — er hält viel auf mich, weil 
er nie einen Jockey hatte, mit dem er ſo viel 
Ehre eingelegt hätte, wie mit mir. Ich werde 
ihm nicht ſagen, daß ich mich verheirathe, aber 
ich werde mich ihm gegenüber freier ſtellen, da— 
mit ich aufhöre ſein Diener zu ſein. Ich werde 
mir meine Freiheit, meine Selbſtändigkeit er— 
kaufen und dann will ich Dich holen — ſage, 
willſt Du mit mir gehen, trotz alledem?“ 

Und Jaquetta ging mit ihm, trotz alledem. 

Dick Hawerton ſchloß mit ſeinem bisherigen 
Herrn jenen Vertrag, deſſen wir bereits erwähnt 
haben, nahm zugleich auf acht Tage Urlaub und 
benutzte dieſe Zeit, um Jaquetta an Bord des 
Packetboots und nach England zu bringen, wo 
er ſich mit ihr trauen ließ. 

Jaquetta ging bei Nacht und Nebel aus dem 
väterlichen Hauſe fort. 

Der alte Bultink hatte ihre Freiheit nicht im 
Geringſten beſchränkt — ſo wie er einerſeits unter 
keinen Umſtänden zu einer Aenderung ſeines Ent— 
ſchluſſes, ſein Kind dem Jockey zu verweigern, 
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zu vermögen geweſen wäre, jo widerſtrebte es 
andererſeits ſeinen Grundſätzen, Jaquetta irgend 
einen Zwang anzuthun und ſie gegen ihren Wil— 
len im Hauſe feſtzuhalten. 

Jaquetta hatte die Mutter zur Vertrauten 
gemacht, denn Bultink hatte nicht einmal ſeinem 
Weibe mitgetheilt, was zwiſchen ihm und ſeiner 
Tochter und dem Jockey, der um dieſe angehalten, 
vorgegangen war. 

Die Mutter vereinte ihre Thränen mit denen 
Jaquetta's und ſagte zu ihr: „Thue, was Du 
nicht laſſen kannſt; ich muß ſo handeln, daß mir 
Dein Vater keinen Vorwurf machen kann. Gehſt 
Du, ſo ſegne ich Dich unter vier Augen — er 
darf's nicht wiſſen. Und weil ich mein Gewiſſen 
ihm gegenüber rein erhalten muß, darf ich Dir 
in keiner Weiſe behilflich ſein.“ 

So war denn Jaquetta gegangen und der 
Kuß, den ihr die Mutter in dunkler Stube auf 
die Stirn gedrückt, war ihre ganze Ausſtattung 
geweſen. 

Daß ſie aber ſo mit ihm gegangen war, das 
war es, was ihr Dick Hawerton ſo hoch anrech⸗ 
nete, warum er ſie mit ſo grenzenloſer Liebe umgab. 
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„Ich werde Dir's gedenken, Jaquetta!“ hatte 
er der Schluchzenden zugeflüſtert, als er ſie an 
dem Tage, wo ſie dem väterlichen Hauſe den 
Rücken kehrte, die ſteile Treppe zu dem Dampfer 
mehr hinabtrug, als führte. 

Und er gedachte es ihr. 

Er war eine treue Seele und hielt Wort — 
er liebte ſie täglich mehr und die Miß täglich 
weniger. 

Er wußte, daß es ihm ſchließlich einen großen 
Kampf koſten würde, ſich von der Miß zu trennen, 
und überhaupt nicht mehr zu reiten — aber er 
hatte ſich bereits an den Gedanken gewöhnt, daß 
es in Bälde ſo kommen würde. 

Er war ſchon halb und halb mit ſich im 
Reinen. Das Rennen in Wiesbaden ſollte ſein 
letztes ſein, wenn er, wie er hoffte, mit Miß 
Arabella den Königspreis davontragen würde. 
Dann wollte er ſich vom Geſchäfte zurückziehen 
und ein anderes harmloſeres anfangen, das ſeiner 
Jaquetta keine Beſorgniſſe einflößen ſollte. 

Dann, wenn er ſich von dem Grafen trennte, 
war es auch Zeit, dieſen mit dem eigentlichen 
Motiv der Trennung bekannt zu machen, ihm zu 
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ſagen, daß er verheirathet ſei und aus zärtlicher 
Rückſicht für ſeine junge Frau ſeinen bisherigen 
Beruf aufgebe. 

Wenn er dem Grafen bisher aus ſeiner Ver— 
heirathung ein Geheimniß gemacht hatte, ſo hatte 
er mehr als einen Grund zu dieſem Vorgehen. 

Zunächſt hatten ſich ſeine Beziehungen zu 
Jaquetta ſo raſch entwickelt, daß ihm gar keine 
Zeit blieb, den Grafen zu ſondiren, ob er gegen 
ſeine beabſichtigte Verheirathung keine Einwendung 
erheben würde. 

Dick fürchtete ſolche Einwendungen, welche 
bei dem Abhängigkeitsverhältniſſe, das ihn da— 
mals noch an den Grafen feſſelte, das raſche 
Zuſtandekommen der Verbindung leicht verzögern 
konnten. 

Er war ſo feinfühlend, daß er ſich ſagte, jeder 
Tag, den Jaquetta an ſeiner Seite zubringen 
müßte, ohne daß der Bund die Weihe erhalten, 
die ſie wenigſtens einigermaßen für den fehlenden 
Vaterſegen ſchadlos zu halten im Stande war, 
müßte unſägliche Pein für die Geliebte im Ge— 
folge haben. 

Wenn Dick auch ſpäter, nachdem er ſich ſeinem 
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Herrn gegenüber freier geftellt, dabei blieb, feine 
Frau und den Umſtand, daß er überhaupt eine 
ſolche habe, vor dem Grafen zu verbergen, ſo 
wurzelte dieſe jetzt allerdings nicht mehr noth— 
wendige Geheimnißthuerei in dunklen, unbeſtimm⸗ 
ten Befürchtungen. 

Dick kannte den Grafen und wußte, daß 
hübſche Frauen eine große Anziehungskraft für 
ihn hatten und ihm nur zu leicht gefährlich 
wurden. 

Er hielt es alſo für überflüſſig, ſeine Frau 
möglichen Anfechtungen auszuſetzen und zog es 
vor, den Junggeſellen zu ſpielen. 

Er ließ Jaquetta allein reiſen, allein wohnen, 
und wußte es ſtets ſo zu veranſtalten, daß ſein 
Verkehr mit ihr, obwohl ſie ihm in jede Stadt 
folgte, in welcher der Graf einen längeren Auf— 
enthalt in Ausſicht genommen, für dieſen dennoch 
ein Geheimniß blieb. 

Wir haben geſehen, daß ſich Dick von Jaquetta's 
Bitten, dem morgigen Rennen fern zu bleiben und 
überhaupt die Miß nicht wieder zu beſteigen, nahe— 
zu erweicht fühlte. 

Wohl machte einerſeits ſein Ehrgeiz, der ihm 
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einen leichten und ſicheren Sieg vorgaukelte, an- 
dererſeits der Trieb, ſein Vermögen dadurch zu ver— 
größern, daß er ſich den Beſitz der Miß erwarb, noch 
Einwendungen und veranlaßte ihn, mit feinem Ent- 
ſchluſſe noch zu zögern. 

Aber Jaquetta wurde nicht müde, immer 
wieder von Neuem in ihn zu dringen, ſo daß 
er ſich endlich vornahm, ihr den Willen zu thun. 

„Heute machſt Du Dich reichlich dafür bezahlt, 
daß Du mir bei Nacht und Nebel gefolgt biſt 
hinter des Vaters Rücken!“ ſagte er, indem in 
dem Tone ſeiner Stimme ein gewiſſer Unmuth 
nachgrollte. „Ich ſage mir, daß Deine Befürch— 
tungen thöricht und grundlos ſind, aber ich habe 
nicht das Herz ſie zu überhören, ich habe nicht 
den Muth, Deine Bitten in den Wind zu ſchlagen. 
Wohlan denn — Dein Wille geſchehe! Ich ver— 
zichte auf einen nahen Triumph, der mir nicht 
hätte entgehen können — den ich faſt ſchon mit 
der Hand haſchte. Ich verzichte auf ein ſchö— 
nes Beſitzthum, ich opfere Dir die Miß! Du wirſt 
es begreifen, daß ich es ſeufzend thue, aber ich 
thue es. Miß Arabella iſt für mich verloren — 
Du brauchſt nicht mehr eiferſüchtig zu ſein auf 
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das Schöne Thier — ich laſſe es fahren am Vor— 
abend des Tages, der es für immer in mein 
Eigenthum überliefert hätte — ärmer an Habe 
gehe ich aus dem Kampf dieſer Stunde hervor 
— denn ein Kampf war es, ich mag es Dir, die 
Du geſiegſt haſt, nicht verhehlen — ich bringe 
Dir ein ſchmerzliches Opfer — aber was thäte 
ich nicht, um Dich zu bernhigen, um Dich zufrie— 
den und glücklich zu ſehen, Du, meine Einzige!“ 

Jaquetta ſchmetterte einen Jubelſchrei in die 
Luft und lohnte Dick mit heißen Küſſen und 
Thränen des Entzückens. 

Wie er ihr einſt, als er ſie die Treppe zu dem 
Dampfboot hinabgetragen, in's Ohr geflüſtert: 
„Das werde ich Dir gedenken“ — fo hauchte fie 
ihm daſſelbe Verſprechen in ſein Ohr. 

„Ich danke Dir, mein Dick, ich danke Dir,“ 
flüſterte ſie, ihn in ihre Arme ſchließend, „Du 
haſt Dich mir ſelbſt, Du haſt Deinem Kinde den 
Vater wiedergegeben! Du lebſt, Du wirſt leben — 
mir, uns zur Freude — jener entſetzliche Traum, 
der an mir nagte, wird nicht in Erfüllung ge— 
hen — ich habe Dich wieder für immer.“ 


Drittes Kapitel. 
Jockey und Cavalier. 


Dick ſagte ſich, als er gegen zwei Uhr 
Jaquetta verließ, daß es höchſte Zeit ſei, den 
Grafen zu aviſiren, daß er morgen nicht reiten 
wolle. 

Es war ihm zu Muthe, als ob er ſein Teſta— 
ment machen ſollte. 

Er ließ den Kopf, den er ſtets ſo ſelbſtbe— 
wußt aufrecht zu tragen pflegte, traurig hängen, 
während er darüber nachdachte, wie er's dem 
Grafen am beſten beibrächte. 

Aber was frommten hier alle Umſchweife — 
er nahm ſich vor, die volle Wahrheit auf einmal 
herauszukehren. Denn wenn er ſich auch heute 
mit dem Grafen hätte abfinden können, indem er 
ihm weiß machte, daß er nicht die nöthige Ruhe 
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und Sicherheit in fih fühle, welche allein den 
Sieg verbürge, und daß er daher morgen lieber 
ſein und der Miß Renommee nicht murhwillig 
auf's Spiel ſetzen wolle, ſo hälfe er ſich mit die— 
ſer Nothlüge doch nur über einige Tage hinweg 
und in der nächſten Stadt, in welche Graf 
Slyken ſeine Pferde und Jockeys zu führen für 
gut fand, mußte er entweder doch wieder ſeine 
Pflicht thun und reiten, oder aber die Erklärung 
abgeben, welcher er in Wiesbaden aus dem Wege 
gegangen. 

Es war aſlſo beſſer, er rechnete gleich voll— 
ſtändig mit ſeinem Herrn und ſeiner ganzen Ver— 
gangenheit ab und kam nie wieder auf dieſe letz— 
tere zurück. Dann ging er wenigſtens auch jeder 
Verſuchung für immer aus dem Wege. 

Dick Hawerton wußte, daß er den Grafen 
jetzt in den Spielſälen aufſuchen müſſe. Slyken 
ſpielte nur Vormittags im Kurhauſe, Abends, 
wo ihm in den Spielſälen die Geſellſchaft zu ge— 
miſcht war, verſammelte er auf ſeinem Zimmer 
eine Anzahl Freunde, mit denen er Ecarts ſpielte. 

Dick durchſchritt den reizenden Curgarten, 
deſſen Fontainen das Waſſer in breiten Bögen 
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in die Luft plätſcherten und ſtreifte die Verkaufs— 
ſtätten, welche die Colonnaden einrahmen. 

Ueberall herrſchte Stille und Einſamkeit. 

Niemand ſpazierte im Curgarten umher, Nie— 
mand fühlte ein Gelüſte, ſich in den Bazarbuden 
in der Colonnade mit irgend etwas zu verſehen 
— man ſah deutlich, daß es erſt dem Abend vor— 
behalten war, Leben in dieſe Räume zu bringen. 

Doch nein — dort vor dem Juwelierladen 
ſteht ein junger Mann — ſein Geſicht iſt bleich 
und ſeine zitternden Finger neſteln am Hemde 
umher, gleiten da vom Kragen zur Bruſt und 
von der Bruſt zu den Aermelmanchetten. 

Als Dick Hawerton den Laden und den jun— 
gen Mann, der vor demſelben ſteht und mit dem 
Juwelier unterhandelt, ſtreift, hört er, wie der 
junge Mann den letzteren mit unſicherer Stimme 
fragt: 

„Was geben Sie mir für dieſe goldenen Hemd— 
knöpfe?“ 

Der Juwelier beſieht die Knöpfe und erwie— 
dert lakoniſch: 

„Zwölf Gulden!“ 

Der junge Mann entgegnet nichts, überlegt 
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nicht, ſondern ſtreckt nur die Hand nach dem 
Gelde aus und rennt, ſobald er dieſes in ſeiner 
Hand fühlt, wieder dem Curhauſe, dem Spiel⸗ 
tiſche zu. 

Dick Hawerton ſchlendert langſam hinterdrein 
und ſieht ſich mit einem Male in einem glänzend 
eingerichteten Saale, in welchem eine feierliche, 
faſt unheimliche Stille herrſcht. 

Er begreift nicht, wie es in einem Raume, 
in welchem an hundert Menſchen verſammelt ſind, 
ſo ſtill ſein kann. 

Dick befindet ſich zum erſten Mal in feinem Le⸗ 
ben in einem ähnlichen Lokale und betrachtet 
Alles mit hohem Intereſſe, die galonirten Diener, 
die da ſcheinbar unthätig umherlungern, die ſei— 
denen Fauteuils, die an den Wänden lehnen, die 
ſtumme Gruppe endlich, welche den Spieltiſch wie 
eine feſtgeſtampfte Mauer umragt. 

Er nähert ſich dieſer Gruppe und wirft über 
die Schultern einer kleinen Blondine, die eben 
ein Goldſtück auf den Tiſch gelegt, einen Blick 
auf dieſen Tiſch. 

Welch ein Gefunkel von Gold und Silber! 

Die vier Männer, welche in dem Einſchnitte 
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ſitzen, den die Tafel zu beiden Seiten bildet, 
ſcheinen in Gold und Silber vergraben zu ſein, 
ſo daß nur ihre Oberleiber und die ewig beweg— 
lichen Hände hervorſehen. 

In der ſechstheiligen Schale, die vor dieſen 
Männern ſteht, iſt Gold von verſchiedener Prä— 
gung aufgehäuft — hier Friedrichsd'ors, hier Na— 
poleons, hier Guineen. 

Daneben liegen in verſiegelten Rollen die 
Goldreſerven, und ſo oft eine ſolche Papierhülſe 
aufſpringt, ſprüht ein Goldregen über den Tiſch 
hinweg. 

In langen Rollen greifen die Silbermünzen 
nach allen Richtungen aus, wie Schlangenleiber 
dehnen ſich Hunderte von Thalern, Doppelthalern, 
Gulden und Doppelgulden hin — wie das 
fluthet, wie das ebbt — jetzt iſt viel da, jetzt 
wenig, jetzt thürmt es ſich zu Goldbergen um die 
mit Falkenaugen umherſehenden Croupiers, jetzt 
zerſtiebt der Berg wieder nach allen Windesrich— 
tungen, um in den nächſten Minuten wieder in 
zerſprengten Atomen von den Schaufeln der 
Croupiers zuſammengeſcharrt zu werden. 

Dick Hawerton muſtert jetzt den an — er 
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macht die Entdeckung, daß doch zuweilen ein 
Wort von den Lippen der Anweſenden abfällt — 
daß die Croupiers halb unverſtändliche Laute 
murmeln, ehe ſie die Karten zur Hand nehmen 
— Laute, durch welche ſie die Spielerſchaar auf— 
merkſam machen, daß die Einſätze geſchloſſen ſind 
— Laute, durch welche fie das Reſultat profla- 
miren. 

Dort drüben ſitzt der junge Mann, der vor 
zehn Minuten feine Hemdknöpfe verkauft hat — 
die Zahl ſeiner Silberlinge ſcheint ſich vermehrt 
zu haben — er hat Glück gehabt in dieſen zehn 
Minuten! 

Er ſcharrt eben wieder ein halbes Dutzend 
Gulden zu ſich herüber und ſteckt dann mit ängſt— 
licher Vorſicht die Stecknadel in das linirte Blätt⸗ 
chen, das vor ihm liegt. 

Mit Hilfe dieſes Blättchens und des Wahr— 
ſcheinlichkeitscaleuls glaubt er doch noch den Sieg 
über die Bank davontragen und vielleicht ſogar 
ſeine goldenen Hemdknöpfe zurückkaufen zu können! 

Wenn nicht — dann geräth er vielleicht eines 
Tages, wenn er nichts mehr in ſeinen Taſchen 
und überhaupt auf ſeinem Leibe fühlt, was ſich 
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in der Colonnade verkaufen ließe, in jenen me— 
lancholiſchen Theil des Curparkes, der für die 
Verzweifelnden eine ſo unwiderſtehliche Anzie— 
hungskraft beſitzt — ein düſterer Lärchenbaum 
ſteht dort, an welchem eine Bank lehnt — auf 
dieſe Bank hat ſich ſchon mancher hingeſetzt mit 
dem Willen, nicht mehr von ihr aufzuſtehen — 
der Lärchenbaum hat in ſeinen Zweigen ſchon 
manchen letzten Seufzer aufgefangen, und wenn 
man mit dem Mikroſkop die Rinde des un— 
heimlichen Baumes unterſuchte, ſo käme man 
auf zahlloſe Spuren jener koſtbaren Compo— 
ſition, welche das Gehirn des Menſchen aus— 
ahr 

Dick Hawerton, der Glückliche, wußte nichts 
von dieſem ſtillen Lärchenbaum — auch jener 
junge Mann, der ſich eben erſt aus der Colon— 
nade die Mittel geholt hatte, das Spiel fortzu— 
ſetzen, den Zweikampf mit der Bank weiter füh— 
ren zu können, hat auch keine Ahnung von die— 
ſem Lärchenbaum — welchen die Meiſten erſt in 
dem Augenblick kennen lernen, in welchem ſie ſich 
zu ihm hingedrängt fühlen, in welchem ſie ihr 
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Stütze diene, während ſie die Piſtole an die 
Stirn fegen.... 

Nicht weit von dem jungen Manne, der ſich 
vielleicht noch immer in der Hoffnung wiegte, 
mit den zwölf Gulden, die er ſich aus der Co— 
lonnade geholt, die Bank zu ſprengen, ſaß der 
Graf Slyken, von Weitem erkennbar an ſeinem 
ſafrangelben Backenbarte, der ſich zu beiden Sei— 
ten weit aufbauſchte und dann in langen Flan— 
ken herabhing, die mit ihren Spitzen die Schul— 
tern berührten. Die Stirn, hoch und ſteil auf— 
ragend, war kahl und auch der Scheitel glänzte 
in abſoluter Haarloſigkeit. Nur über den Ohren 
waren einige dünne, ſorgfältig nach oben ge— 
kämmte Haarbüſchel bemerkbar. 

Dick Hawerton näherte ſich dem Grafen von 
rückwärts und ging mit ſich zu Rathe, ob er ihn 
aufſtören ſolle. 

Slyken ſpielte offenbar mit Glück, denn vor 
ihm lagen mehrere Rollen mit Gold von jener 
Sorte, wie ſie die Croupiers vor ſich liegen hatten. 

Die Rollen waren offenbar über den Tiſch 
hinübergewandert — von den Croupiers zu dem 
Grafen, der auch noch in dem Augenblick, wo 
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der Bank gegenüber ſtehen hatte. 

Während Dick noch überlegte, ob er ihn an— 
reden ſollte, warf die Schaufel des Croupiers 
dem Grafen ſchon wieder einen Goldhaufen zu, 
den dieſer näher zu ſich herüber ſcharrte. 

Dann hielt er die Schaufel einen Augenblick 
in die Höhe, als überlegte er, was er von dem 
Gewinn einheimſen, was er ſtehen laſſen ſolle. 
Es lagen nun wohl zweihundert Friedrichsd'ors 
auf einem Haufen da und dieſe ganze Summe, 
die ſich nach und nach angeſammelt hatte, mochte 
Slyken nicht wieder auf's Spiel ſetzen. 

Er fuhr eben mit der Schaufel aus, um drei 
Viertheile des Geldes einzuziehen, als Dick Ha— 
werton, raſch entſchloſſen, ſich zu ihm neigte und 
ihm in's Ohr flüſterte: 

„Auf ein Wort, Herr Graf, wenn Sie die 
Gnade haben wollen!“ 

Slyken ſah auf und erkannte den Störer. 

„Was gibt's,“ rief er haſtig, feinen Nafen- 
klemmer aufſetzend und einen fixirenden Blick auf 
den Jockey richtend, denn ſein erſter Gedanke 
war, daß Miß Arabella ein Unfall zugeſtoßen ſei. 
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Darum feste er mit ſcharfer Betonung hinzu: 
„Miß Arabella wohl? He — will es hoffen?“ 

„Ganz wohl, Herr Graf!“ beruhigte ihn Dick. 

„Ah — dann iſt's gut!“ rief Slyken, dem 
man die innere Befriedigung anſah. „Aber, wenn 
Miß Arabella wohl iſt, was gibt's dann noch, 
was mich intereſſiren könnte, he?“ 

„Ich möchte mir doch die Bitte erlauben, daß 
der Herr Graf die Gnade hätten, mich zwei Mi— 
nuten anzuhören!“ raunte Dick Slyken zu. 

„Zwei Minuten? Eine Ewigkeit, wenn man 
eben Glück hat — und man hat nicht immer 
Glück — ah, da habe ich über der Störung ver— 
geſſen, das Gold einzuziehen — am Ende iſt's 
hin — dann wollte ich, daß Sie der Teufel 
holte, Dick — doch nein — Sie ſind ein Gold— 
junge, Dick — Sie haben mich um hundertfünf— 
zig Friedrichsd'ors reicher gemacht — als Sie 
mich anſprachen, wollte ich hundertfünfzig Fried— 
richsd'ors einziehen und nur fünfzig ſtehen laſſen 
— nun blieb Alles ſtehen und ich habe gewon— 
nen! Jetzt aber will ich für den Augenblick Alles 
einziehen und mit Ihnen gehen, wenn es wirk— 
lich ſo dringend iſt, was Sie mir zu ſagen haben!“ 
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Slyken ſcharrte feinen Gewinn zu feinem Platz 
herüber und erhob ſich. 

Er ſchlug ſeinen Seſſel zurück zum Zeichen, 
daß er wieder zurückzukehren beabfichtige. 

„Wo können wir doch ungeſtört ſprechen?“ 
wandte er ſich zu Dick und ſtreifte dann mit 
ſeinen Blicken den Leſeſaal, der um dieſe Zeit 
leer zu ſein pflegte. 

Es war in der That kein Menſch in dem 
Saale. | 

„Machen wir es hier abi ſagte er zu 
Dick, indem er dieſem voran in den Leſeſaal 
ſchritt. 8 

Dick folgte ihm in gepreßter Stimmung. 

Nun der verhängnißvolle Augenblick da war, 
in welchem er definitiv mit ſeiner ganzen Vergan— 
genheit brechen ſollte, fühlte er ſich doch ein we— 
nig außer Faſſung. 

Der Graf ließ ihm nicht ln Zeit, darüber 
nachzudenken, wie er's anbringen folle, ſondern 
fragte lebhaft: 

„Nun, Dick, was haben Sie mir mitzutheilen 
— he?“ 

„Ich will's A machen, Herr Graf,“ erwie— 
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derte Dick mit unficherer Stimme und geſenktem 
Blicke; „ich kann morgen nicht reiten!“ 

Slyken fuhr zurück, als ob er einen 
Stich erhalten hätte. Seine Stirn zog ſich in 
Falten; er ſah den Jockey forſchend an und 
murmelte: 

„Was ſagt man mir da? Habe ich recht ge— 
hört? Nicht reiten — morgen nicht reiten — und 
Miß Arabella iſt wohl — warum denn nicht 
reiten? Warum ſind wir denn hierher gekommen, 
als um zu reiten?“ 

„Ganz richtig, Herr Graf — aber damit ich's 
gleich ganz herausſage — ich will gar nicht mehr 
reiten!“ 

„Gar — nicht — mehr — reiten?“ ſtammelte 
Slyken und faßte dem Jockey gegenüber Poſto, 
um ihn ſtarr anzuſehen. Die Mittheilung Dick's 
hatte ihn ſo ganz außer Faſſung gebracht, daß 
er den Satz nur ſylbenweiſe herausbrachte. „Gar 
nicht mehr reiten? Ja, was bedeutet denn das? 
Hat man denn den Verſtand verloren? Will man 
ſich ſelbſt beſtehlen? Weiß man nicht, daß Einem 
Miß Arabella gehört, wenn man morgen den 
Königspreis gewinnt?“ 
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„Ich habe es nicht vergeſſen!“ fiel Dick ſeuf— 
zend ein. 

„Man hat es nicht vergeſſen und will doch 
nicht reiten? Ja was iſt denn das? Hat man den 
Muth verloren? Hat man die Concurrenten ge— 
ſehen und fürchtet man eine Schlappe?“ 

Dick Hawerton erröthete und murmelte: 

„Das iſt's nicht, Herr Graf; ich fürchte mich 
vor keiner Concurrenz — aber ich habe es mei— 
ner Frau verſprochen, die Miß nicht mehr zu be— 
ſteigen!“ 

Es war nun einmal das Schickſal des Grafen, 
daß er bei dieſer Unterredung nicht aus dem 
Staunen herauskommen ſollte. 

Nachdem der Graf ſeinen Naſenklemmer feſter 
geſetzt hatte, rief er, die Augen zuſammenziehend: 

„Was ſagt man mir da wieder? Man hat 
eine Frau? Was man wirklich eine Frau nennt? 
Man iſt verheirathet?“ 

Dick nickte mit dem Kopfe. 

„Und das erfahre ich erſt jetzt?“ 

Dick zog es vor zu ſchweigen. 

„Und wie lange hat man ſchon eine Frau?“ 

„Drei Jahre, Herr Graf! 
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„Drei Jahre?“ fuhr der Graf auf, „alle 
Teufel — drei Jahre — und das iſt das erſte 
Wort, das ich davon höre — das iſt nicht übel 
— und he — was ich fragen wollte — hat man 
eine hübſche Frau?“ 

Dick ſagte wieder nichts. 

„Aber was frage ich? Hübſch muß ſie ſein — 
teufelsmäßig hübſch, ſonſt würde man ihr nicht 
ſo blind pariren, ſonſt würde man ſich von ihr 
nicht in's Handwerk reden und ein Veto einlegen, 
laſſen.“ 

„Jaquetta hat ein Kind unter dem Herzen,“ 
entſchuldigte Dick ſeine Frau, „und ich bin ihre 
einzige Stütze!“ 

„Jaquetta heißt ſie?“ ſchnitt Slyken Dick faſt 
das Wort ab. „Der Name iſt nicht übel — 
aber Miß Arabella klingt auch nicht übel —“ 

„Ach es klang nur zu ſchön!“ fiel Dick mit 
einem ſchmerzhaften Lächeln dem Grafen in die 
Rede. „Es war Muſik für meine Ohren — ich 
bitte, Herr Graf, machen Sie mir das Herz nicht 
ſchwer! Der Himmel weiß, wie ſchwer es mir ge— 
worden iſt, der Stimmung Jaquetta's nachzu— 
geben! Aber fie ſieht mich unter den Hufen Ara- 


59 


bella's — fie ſieht ſich als Wittwe und ihr Kind, 
den noch ungeborenen Wurm, als vaterloſe Waiſe 
Z ich mußte nachgeben!“ 

„Drei Jahre verheirathet und noch in ſolchem 
Grade unter dem Pantoffel!“ verwunderte ſich der 
Graf kopfſchüttelnd. „Was muß das für eine 
Frau ſein? Stände für's Anſehen — will mir ſie 
auch anſehen, ſobald ich Zeit gewinne. — Dieſe 
Rennen und das Spiel nehmen einen ſo her — 
he — man wird ſich's vielleicht doch noch über— 
legen — man wird die ängſtliche Frau doch viel— 
leicht noch herumbekommen — he?“ 

Dick begnügte ſich mit den Achſeln zu zucken. 

„Ich kann's nicht glauben, daß es Ernſt iſt!“ 
nahm Slyken wieder das Wort. „Ich könnte 
leider, wie die Sachen nun einmal liegen, nichts 
Entſcheidendes drein ſprechen, ſelbſt wenn es 
Ernſt wäre, aber ich will das Ganze vorläufig 
doch noch für eine vorübergehende Anwandlung 
nehmen — für eine Marotte — die Frau, die 
in den Umſtänden, in welchen ſie ſich eben be— 
findet, nicht ganz zurechnungsfähig iſt, hat Ihnen 
den Kopf vollgemacht, Dick — morgen denken 
und ſprechen Sie vielleicht anders — morgen hat 
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ſich's vielleicht ſogar auch Ihre Frau überlegt 
und ich werde mir dann den Spaß machen und 
zu ihr hinüberkommen, um ſie ein wenig auszu— 
lachen.“ 

Dick verlangte es gar nicht nach dem Beſuche 
des Grafen und die Anſpielung war nur ein 
Sporn für ihn, die unangenehme Angelegenheit 
zu möglichſt raſchem Abſchluſſe zu bringen. 

Wenn er überhaupt nicht mehr reiten ſollte, 
dann wollte er auch Wiesbaden ſo ſchnell als 
möglich verlaſſen und ſo ſchnell als möglich ein 
paar Dutzend Meilen zwiſchen ſich und die Miß, 
die ihm noch immer nicht ganz gleichgiltig war, 
und zwiſchen ſeine junge Frau und den Grafen 
werfen. 

„Der Herr Graf belieben die ganze Sache 
leichter zu behandeln, als ſie in der That iſt!“ 
ſagte Dick Hawerton ernſt. „Da ich, ſobald ich 
morgen nicht reite, in Wiesbaden überhaupt nichts 
mehr zu thun habe, fo will ich die Stadt ſchon 
morgen Abends verlaſſen und nach Stuttgart 
abreiſen, wo ich mich vorläufig anzuſiedeln ge— 
denke.“ 

Slyken fühlte ſich durch die Hartnäckigkeit 
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des Jockeys unangenehm berührt und fagte vers 
drießlich: 

„Gut denn — wenn man durchaus auf ſeinem 
Kopfe beſteht, ſo reiſe man! Iſtvan wird die Miß 
übernehmen — es wird ſich wohl noch ein zwei— 
ter Jockey finden, der das Thier zu behandeln 
verſteht!“ 

„Gewiß!“ murmelte Dick mit Thränen in 
den Augen. 

Nun es immer ernſter wurde mit dem Ab— 
ſchiede von der Miß, von der ganzen bisherigen 
Laufbahn und ſelbſt von Slyken, der ihm doch 
immer ein guter, milder Herr geweſen, überwäl— 
tigte ihn die Rührung und es kränkte ihn, daß 
ihn der Graf ſo barſch und ungemüthlich abfer— 
tigte und es ihm zu fühlen gab, daß er leicht zu 
erſetzen ſei. 

Slyken frappirte die kurze, Empfindlichkeit 
verrathende Antwort, die er von dem Jockey auf 
ſeine verletzende Bemerkung erhalten und er ſah auf. 

Als er Dick gegen die Thränen ankämpfen 
ſah, überkam es ihn ſelbſt wie ein Hauch von 
Gemüthsbewegung; er erinnerte ſich, wie oft ihm 
die ſchönen Siege ſeines Jockeys Freude gemacht, 
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wie viele animirte Stunden er dem Manne zu 
verdanken hatte, der jetzt in offenbar gedrückter 
Stimmung vor ihm ſtand. 

Er lenkte daher aus dem barſchen Tone, den 
er vorhin angeſchlagen, in einen freundlicheren 
ein und ſagte: 

„Da hat man's! Es geht Einem ſelbſt nahe!“ 

„Wie ſollte mir's nicht nahe gehen?“ flüſterte 
Dick. „Ich müßte ja kein Herz haben, wenn ich 
gleichgiltig über dieſe Stunde wegkäme!“ 

Die Bewegung, in der ſich Dick befand, regte 
bei Slyken neuerlich den Glauben an die Mög— 
lichkeit einer Sinnesänderung bei Dick an. 

Er glaubte es klüger anzuſtellen als früher, 
wenn er Dick nicht gleich das Meſſer an den Hals 
ſetzte, ſondern ihm Zeit ließe zur Umkehr. 

„Ich will ein vernünftiges Wort zu Ihnen 
ſprechen, Dick!“ ſagte Slyken in wohlwollendem 


Tone. „Daß mir Ihre plötzliche Weigerung, mor— 


gen zu reiten, nicht gelegen kommt, das können 
Sie ſich denken. Ich habe mich in den morgigen 
Triumph, der die heurige Campagne krönen ſollte, 
ſchon ſo hineingelebt, daß ich das Gefühl deſſelben 
gleichſam anticipirt habe — und nun zerſtiebt mir 
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das Glück durch Ihre Hartnäckigkeit in der 
Hand. Ich könnte mich tröſten mit dem Gedan— 
ken, daß ich, wenn mir auch der Königspreis ent— 
geht, dennoch der gewinnende Theil ſei, weil mir 
Miß Arabella bleibt, die Sie mir nach dem mor— 
gigen Siege doch entführt hätten. Aber Sie ken- 
nen mich, Dick — Sie wiſſen, daß mir weniger 
am Gelde als an der Ehre liegt — wenn mir 
nicht der Ruhm meines Marſtalls mehr am Her— 
zen gelegen wäre, als alles Gold der Welt, hätte 
ich mich nicht auf die Abmachung mit Ihnen 
eingelaſſen, die Sie eigentlich mir gegenüber zum 
Herrn der Situation und mich von Ihnen abhängig 
machte.“ 

Dick kam die Mahnung an die Abmachung 
nicht gelegen, denn wenn der Graf ein wenig nach— 
dachte und auf das Datum dieſer Abmachung 
zurückging, ſo mußte er einer wohlberechneten 
Falſchheit Dick's auf die Spur und dahinter kom— 
men, daß die Abmachung gerade in die Zeit fiel, 
wo Dick geheirathet hatte. 

Es war ein Glück für Dick, daß Slyken das 
Nachdenken überhaupt nicht liebte und ſo blieb 
es für den letzteren zu Dick's nicht geringer Genug— 
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thuung nach wie vor ein Geheimniß, daß es mit 
der Abmachung eigentlich auf eine Ueberrumpe— 
lung abgeſehen geweſen, welche die Zukunft Dick's 
ſicherſtellen ſollte. 

Dick ſah jetzt eine Art Vergeltung, einen Fin— 
gerzeig der Nemeſis darin, daß ihm der Beſitz der 
Miß, welcher die Pointe der Abmachung mit 
Slyken geweſen, entging — er fühlte ſich für die 
Liſt, die er dem Grafen gegenüber angewandt, ge— 
nug beſtraft. 

Dick beeilte ſich zu erwiedern: 

„Ich weiß, Herr Graf, daß ich bei Ihnen ein 
reicher Mann hätte werden können — ich hätte nur 
bei Ihnen bleiben dürfen. So gut war ich geſtellt!“ 

Den Grafen befriedigte dies Geſtändniß, denn 
er hatte Freude daran, wenn man ſeine Nobleſſe 
anerkannte. 

„Sie haben noch etwas bei mir, Dick?“ warf er 
monchalant hin. 

„Der Herr Graf werden das beſſer wiſſen 
als ich!“ erwiederte Dick mit einer Verbeugung. 

„Laſſen Sie mich nachſehen, Dick, ich hab's 
notirt!“ murmelte Siyfen, fein Glas aufſetzend 
und in der Brieftaſche blätternd. „Richtig — da 
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noch drei Rennen gut — es waren nette Preiſe 
— Ihr Antheil beträgt viertauſend dreihundert 
Franes — ſagen wir rund fünftauſend Franes —“ 

„Sie ſind zu gütig, Herr Graf, gegen einen 
ungerathenen Jockey.“ 

„Der mir eben kündigt, nicht wahr?“ ergänzte 
Slyken jovial. „Aber ich liebe es nun einmal, 
feurige Kohlen auf den Häuptern meiner Feinde 
zu ſammeln!“ 

In Wahrheit lag aber Slyken die Berechnung 
nicht fern, daß er durch Großmuth den auf Ab— 
wege gerathenen Dick am eheſten mürbe machen 
dürfte. 

„An Gehalt haben Sie vierhundert Franes 
zu fordern, das würde zuſammen fünftauſend 
vierhundert Franes machen!“ fuhr der Graf in 
der Rechnung fort und ſetzte dann, die Brieftaſche 
ſchließend und einſteckend hinzu: „wir wollen ſagen 
ſechs Tauſend Franes!“ 

„Sie beſchämen mich durch Ihre Gnade, Herr 
Graf!“ 

„Ich will Ihnen die Summe gleich geben, 


damit Sie ausreißen können, wann Sie wollen!“ 
Herbert, Die todte Hand. 1. Band. 5 
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ſagte Slyken lächelnd. „Mehr kann man nicht 
thun! Aber überlegen können Sie ſich die Sache 
deswegen doch noch einmal, ehe Sie gehen — ich 
will Ihnen die Rückkehr offen halten und mit 
dem Zurückziehen der Miß Arabella bis morgen 
warten und lieber das höhere Reugeld zahlen, als 
daß ich Ihnen voreilig den Weg abſchnitte, mor— 
gen einen Haupteoup auszuſpielen, einen entſchei— 
denden Triumph zu feiern — apropos — das 
wiſſen Sie vielleicht noch gar nicht, daß der 
Herzog für morgen zum Rennen angeſagt iſt — er 
will dem Rennen um den Königspreis beiwohnen.“ 

Das war ein Schlag für Dick! Welch eine 
Gelegenheit ſich auszuzeichnen wäre das geweſen! 
Der Herzog war ein großer Pferdeliebhaber — 
wie leicht hätte er an Miß Arabella, an Dick 
ſelbſt Wohlgefallen finden können. — Dick dachte 
an den herzoglichen Marſtall — einer der Berei— 
ter in dieſem Marſtall zu ſein — welche Perſpec— 
tive! Aber dann fiel Dick wieder Jaquetta ein, 
er ſah ihren bittenden Blick und ſtieß die Lockung 
von ſich. 

Er antwortete nicht auf Slykens ſchlau berech— 
nete Andeutung. 


67 


Er überlegt — die Sache geht ihm im Kopf 
herum! dachte Slyken, der Dick noch immer nicht 
aufgab. 

„Um ein Uhr beginnt das Rennen,“ nahm er 
wieder das Wort, „das Rennen um den Königs— 
preis iſt das letzte — Sie haben alſo bis zwei 
Uhr Zeit, ſich eines Beſſeren zu beſinnen! Hier 
haben Sie einſtweilen Ihre ſechstauſend Francs!“ 

Slyken reichte dem Jockey drei Rollen hin, 
deren jede hundert Napoleons enthielt. 

Er hatte heut Morgens dieſe drei Rollen zum 
Spieltiſch mitgenommen und war gar nicht dazu 
gekommen, von ihnen Gebrauch zu machen, mit 
ſo vielem Glück hatte er von allem Anfang an 
geſpielt. 

Dick ſteckte das Geld ein und bedankte ſich. 

Slyken verließ ihn mit den Worten „wir ſehen 
uns noch“ und klopfte ihm auf die Schulter. 

Da ſtand Dick Hawerton und war frei. 

Wenn ihm auch Slyken noch eine Verbindungs— 
brücke offen hielt, auf welcher er zurückkehren konnte 
— er betrachtete die Brücken hinter ſich als ab— 
gebrochen. 


Er fühlte keine Freudigkeit in ſich. Einen Au— 
5% 
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genblick dachte er wohl daran, zu Jaquetta zu 
eilen und ihr anzukündigen, daß er ſeinen Unab— 
hängigkeitsbrief in der Taſche habe und fie hin— 
gehen könnten, wohin ſie wollten — dann aber 
dachte er wieder verdroſſen: es hat Zeit! Er 
wußte ſich überhaupt nicht zu erklären, warum 
ihn der Gedanke an Jaquetta nicht mehr ſo un⸗ 
ausſprechlich glücklich mache, wie vordem, ehe er 
für ſie durch das Feuer der Entſagung ge⸗ 
gangen war. 

Mehr als Jaquetta lag ihm jetzt beinahe die 
Miß im Kopfe. Er konnte Wiesbaden nicht ver- 
laſſen, ohne von der Miß Abſchied genommen 
zu haben. 

Mechaniſch ſchlug er, ſobald er den Curſaal 
verlaſſen hatte, den Weg nach den Stallungen ein. 

Miß Arabella wieherte freudig, und ſtampfte 
ungeduldig mit dem Fuße, als ſie ſeinen Tritt 
vernahm und als er kam, begrüßte ſie ihn, indem 
ſie mit ihrem Kopf ſeine Schulter ſtreifte. 

Er fuhr mit der Hand über ihren Rücken, 
ſtreichelte ſie, ſpielte mit ihren Mähnen, reichte 
ihr Zucker und ſchmiegte ſeine Wangen an den 
Mund des Thieres, das ſeine Hand leckte. 
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Dann rief er Iſtvan, den zweiten Jockey zu 
ſich und ſagte zu ihm: 

„Iſtvan, ich lege Ihnen Miß Arabella an's 
Herz — behandeln Sie das Thier gut — lieben 
Sie es!“ 

Dick vermochte nicht weiter zu ſprechen, er 
hatte die Augen voll Thränen. 

„Sie verlaſſen uns doch nicht, Herr Hawerton?“ 
fragte Iſtvan beſtürzt, der ein großes Stück auf 
Dick hielt. 

„Leider verlaſſe ich Euch — und meine liebe 
Miß!“ ſagte Dick ſich zuſammennehmend. „Ich 
habe die Entdeckung gemacht, daß ich anfange 
ein alter Burſche zu werden, daß die Spannkraft 
meiner Muskeln abnimmt, daß Miß Arabella dem 
Drucke meiner Schenkel und Knie nicht mehr 
recht pariren will!“ 

„Verzeihen Sie, Herr Hawerton,“ ſagte Iſtvan 
entſchieden, „aber Sie ſagen da ſo viele Unwahr— 
heiten als Worte! Ich habe keinen Jockey ges 
ſehen, der ſo angegoſſen auf dem Pferde ſäße 
wie Sie!“ 

„Man kann nicht ewig Jockey ſein, Iſtvan! 
Beſſer, man ſagt mir nach, ich hätte mich noch 
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eine Zeit lang eben behaupten können, als man 
ſagte mir nach, ich ſei ein Pfuſcher geworden und 
hätte mich überlebt!“ 

Während ſich Dick mit Iſtvan unterhielt, ka— 
men einige Jockeys in den Stall, die Dick ſuchten, 
um mit ihm gewiſſe Verabredungen bezüglich des 
morgigen Rennens zu treffen. 

Sie alle waren höchſt erſtaunt, als ihnen Dick 
dieſelbe Mittheilung machte, mit der er ſoeben 
Iſtvan überraſcht hatte. Sie überſchütteten ihn mit 
Fragen, verlangten Aufklärungen, forſchten, ob er 
ſich mit dem Grafen überworfen habe oder was ſonſt 
die Veranlaſſung ſeines plötzlichen Entſchluſſes ſei. 

„Begnügt Euch damit, daß ich Euch ſage, ich 
habe mit einem Male die Freude am Jockeyleben 
verloren!“ verſuchte Dick die ungeſtümen Frager 
abzufertigen. 

„Verzeihen Sie mir, Herr Hawerton,“ rief Sit- 
van, „aber das iſt wieder ſo eine Unwahrheit von 
der Art, wie Sie mir vorhin einige aufgebunden 
haben!“ 

„Nun dann fragt mich lieber gar nicht weiter 
aus, Kinder, Ihr macht mir das Herz umſonſt 
ſchwer!“ ſagte Dick. „Es iſt nun einmal ſo, daß 
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ich's nicht ändern kann — ich gehe, weil ich nun 
einmal muß, und damit Ihr wißt, wo Ihr mich 
zu ſuchen habt, wenn Ihr an meinem ferneren 
Fortkommen irgend welchen Antheil nehmt, ſo 
möget Ihr erfahren, daß ich meine Erſparniſſe 
dazu verwende, in Stuttgart eine Reitſchule zu 
errichten und einen Pferdehandel anzufangen. 
Es iſt dies das beſte Geſchäft für einen alten 
Jockey — dabei kann er ſeine Erfahrungen in 
der Pferdecultur am praktiſcheſten verwerthen — 
ich habe auch längſt an dieſen Abſchluß meiner 
Jockeykarriere gedacht! Nun hat ſich's damit 
allerdings etwas ſchneller gemacht, als ich urſprüng— 
lich wohl dachte — aber man muß es eben neh— 
men wie's kommt — habe ich mir's doch auch 
nicht träumen laſſen, daß ich die neue Laufbahn 
ohne Miß Arabella beginnen würde — ohne dich, 
du mein treues Thier“ — 

Noch einmal legte Dick Hawerton ſeinen Kopf 
an den des Pferdes, noch einmal liebkoſte er dieſes 
und als er fühlte, daß ihm wieder die Thränen 
aufſtiegen, gab er der Miß mit der Reitgerte ei— 
nen leichten Schlag, reichte ſeinen Kameraden die 
Hände und verließ den Stall. 


Viertes Kapitel. 
Am Spieltische. 


Wie Dick ſo hinſchlenderte und überlegte, ob 
er jetzt zu Jaquetta gehen ſolle, hörte er hinter 
ſich Tritte. 

Er ſah ſich um und erblickte ſeine Kameraden. 

Sie waren ihm gefolgt und Iſtvan ergriff 
gleichſam als Sprecher der kleinen Gruppe das 
Wort und ſagte: 

„Herr Hawerton“ — Iſtvan hatte einen fol- 
chen Reſpekt vor Dick, daß er ihm nie das Prä⸗ 
dikat Herr verſagte, obwohl er ſein College war 
N „Herr Hawerton, wir haben es Ihnen ange 
ſehen, daß Sie etwas bedrückt, daß Sie tief bewegt 
find und nicht ganz freiwillig eine Laufbahn auf- 
geben, die für Sie ſo außerordentlich ruhmvoll 
geweſen und Ihnen noch neue Triumphe in Aus— 
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ſicht ſtellte. Wir haben kein Recht, uns in Ihre 
Geheimniſſe einzudrängen, aber wir fühlen die 
lebhafteſte Theilnahme für Sie und möchten Ih— 
nen dieſelbe auf unſere Art ausdrücken — wol— 
len Sie nicht einige Flaſchen Wein mit uns trin— 
ken? Es iſt nicht um's Trinken, Herr Hawerton, 
wir Alle ſind keine Zecher, Sie wiſſen das, der 
Jockey muß ſeine fünf Sinne beiſammen haben 
und wenn er ſchon trinkt, ſo muß es nach dem 
Rennen ſein, nie vor demſelben — es iſt nur 
um des gemüthlichen Zuſammenſeins willen, daß 
ich Ihnen den Vorſchlag mache!“ 

„Ich danke Euch, meine Freunde!“ ſagte Dick 
aufgeheitert. „Euer Vorſchlag kommt mir ganz 
gelegen, ich wußte ohnehin nicht, wohin ich mich 
jetzt wenden follte — meine Stimmung, Ihr habt 
es errathen, iſt etwas flau, wie das nach Allem 
nicht anders ſein kann — vielleicht beſſert ſie ſich 
ein wenig bei einer Flaſche Mosler!“ 

Die Jockeys ſetzten ſich an einen der vielen 
Tiſche, die in jenem Theile des Curgartens jtan- 
den, in welchem jeden Nachmittag die Muſikka— 
pelle zu ſpielen pflegte. 

Sie hatten den Teich im Rücken, deſſen glattes 
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Waſſer ſchwarze Schwäne furchten, und vor ſich 
die wogende Menge, geputzte Damen, Offiziere in 
allen Uniformen Europas, Menſchen in allen 
Trachten der Welt. 

Zuweilen faßten einige Spaziergänger die 
Zechergruppe ſchärfer in's Auge, und dann ſagte 
wohl einer zu dem andern: 

„Das ſind ſicherlich Jockeys, die morgen 
an dem Wettrennen theilnehmen werden — 
ihr ganzes Ausſehen iſt darnach, es hält ſo 
recht die Mitte zwiſchen Stallmeiſter und Kunſt— 
reiter!“ 

Die Jockeys kümmerten ſich wenig um die 
Gloſſen, die man hier und da über ſie machte und 
unterhielten ſich in aller Gemüthlichkeit, wenngleich 
ein gewiſſer melancholiſcher Ton nicht ganz aus 
ihrer Unterhaltung zu bannen war, da ſich doch 
jeder bewußt blieb, daß es gleichſam ein letzter 
Familienſchmaus war, der da abgehalten wurde. 
Das war ein Gedanke, der ſich trotz aller Mühe, 
die ſich die Zecher gaben, ihn los zu werden, nicht 
im Weine ertränken ließ. 

Die Rede kam auch auf das Spiel — hatte 
man doch die Spielſäle vor ſich und konnte durch 
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die geöffneten Fenſter wahrnehmen, wie ſich die 
Menge um die Spieltiſche drängte. 

Die Diener zündeten in den Sälen, in welchen 
es bereits zu dämmern begann, während es im 
Garten noch ziemlich hell war, die Lichter an. 

„Sie haben noch nie geſpielt, Herr Hawerton?“ 
fragte Iſtvan. 

„Ich habe heute überhaupt zum erſten Mal einen 
Spieltiſch geſehen,“ erwiederte Dick. „Ich ſuchte 
den Grafen und fand ihn am Spieltiſch.“ 

„Von Goldbergen umgeben, nicht wahr?“ fiel 
Iſtvan Dick in's Wort. 

Dick nickte bejahend — vor ſeinem Auge er— 
hoben ſich verführeriſch die Goldmaſſen, welche 
die Croupiers umgeben hatten. 

„Ja, ja, der Graf hat Glück!“ meinte Iſtvan. 
„Als ich ihn einmal ſpielen und eine Hand voll 
Gold nach der anderen zu ſich herüberſcharren 
ſah, kam mir unwillkührlich der Gedanke, daß 
das Glück vielleicht allem ankleben könnte, was 
zum Hauſe Slyken gehörte und daß, wenn der 
Herr Glück hat, es vielleicht der Diener auch hat. 
In Baden-Baden war's, und ich hatte bis dahin 
auch nicht geſpielt — da faßte ich mir ein Herz 
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und trat an den Spieltiſch. Der Graf faß an 
demſelben und ich ſtellte mich ſo, daß er mich 
nicht ſehen konnte. Er hat Glück, dachte ich und 
du brauchſt ihm nur nachzufpielen, dann mußt 


du gewinnen. Gedacht — gethan. Ich ſpielte 


dem Grafen nach, ſetzte, wenn und wohin er ſetzte, 
zog meinen Gewinn zurück, wenn ich ihn daſſelbe 
thun ſah — und ſiehe da, in einer Stunde hatte 
ich dreitauſend Franes gewonnen.“ 

„Dreitauſend Franes! Ein nettes Sümm— 
chen!“ ſagte Dick. Das ſagte er laut, aber was er 
weiter dachte, das ſagte er nicht. Und es waren 
eigenthümliche Gedanken, die er für ſich behielt. 

In's Sprachliche überſetzt würden ſie ungefähr 
gelautet haben: Es wäre ſo übel nicht, es auch 
einmal mit dem Spiele zu verſuchen — ich habe 
oft geleſen, daß ein glücklicher Spieler eine Bank 
ſprengte — wenn Andere Glück haben, könnte 
ich es auch haben — wenn der Graf, wenn Iſt— 
van Glück haben, warum ſollte es nicht möglich 
ſein, daß auch ich gewänne? Miß Arabella iſt 
hin — hier habe ich Gelegenheit, an einem Abend 
ſo viel zu gewinnen, als ſie werth iſt und ich 
kann dann ihren Verluſt leichter verſchmerzen. 
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Iſtvan kam unwillkürlich Hawerton zu Hilfe 
und als ob er geahnt hätte, was in dieſem vor— 
ging, ſagte er: 

„Sie ſollten doch auch einmal Ihr Glück ver— 
ſuchen, Herr Hawerton! Heut wäre zum Beiſpiel 
ein Tag dazu — das Spiel zerſtreut und nimmt 
den ganzen Menſchen in Anſpruch, ſo daß ihm 

keine Zeit bleibt über ſeinen Kummer nachzugrü— 
beln.“ 

„Schade, daß der Graf Abends nicht ſpielt!“ 
ſagte Dick. 

„Sie hätten ihm ſonſt nachgeſpielt?“ rief Iſt— 
van lachend, da er Dick's geheimen Gedanken auf 
die Spur gekommen war. 

Hawerton nickte mit dem Kopfe. 

„Wenn es Ihnen nur darum zu thun iſt, 
einem glücklichen Spieler nachzuſpielen,“ rief Iſt— 
van, „da kann Ihnen leicht geholfen werden. 
Kennen Sie den Grafen Koloman? Er ſpielt 
| mit demſelben Glück wie unſer Graf. Die ge 
miſchte Geſellſchaft am Spieltiſche genirt ihn nicht 
| und er dürfte jetzt dort zu finden ſein. Wenn 
Sie Luſt haben, es mit dem Spiele zu verſuchen, 
| jo kommen Sie mit mir — ich werde Ihnen den 
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Grafen Koloman fuchen helfen — dann brauchen 
Sie ihm nur nachzuſpielen und das Glück wird 
Ihnen im Schlafe kommen!“ 

Hawerton überlegte nicht mehr — er war ent— 
ſchloſſen, ſein Glück im Spiele zu verſuchen. Er 
hatte die drei Rollen Goldes, die ihm Slyken 
gegeben, in der Taſche — wie viel er von den 
ſechstauſend Franes riskiren wollte, darüber 
war er nicht mit ſich im Reinen, er dachte ja 
überhaupt nicht an's Verlieren — welcher Menſch, 
der zum erſten Mal an den Spieltiſch tritt, denkt 
an's Verlieren! 

Wenn Dick etwas dachte, als er an den Tiſch 
herantrat, an welchem ſich die Scheibe zu Rouge 
und Noir drehte und an welchem er den Grafen 
Koloman in erſter Reihe ſitzend erſpäht hatte, 
fo war es das: fünfhundert Frances bringen 
dich nicht um — aber fünftauſend könnten dir 
ſehr von Nutzen fein für dein weiteres Fort 
kommen! 

Dick faßte Koloman feſt in's Auge und nahm 
ſich vor, ihm nachzuſpielen und mit ihm durch 
Dick und Dünn zu gehen. 

Er riß eine der drei Goldrollen auf, die er 
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in der Taſche hatte, und begann die Figuren des 
Spieltiſches mit Napoleons zu belegen. 

Er hatte keine Idee vom Spiele, und ahmte 
ſklaviſch jede Bewegung des Grafen Koloman 
nach, impfte jedem Goldſtücke, das dieſer hinlegte, 
ein anderes auf und hätte das ganze Spiel für 
gefährdet gehalten, wenn er eine Linie oder einen 
Winkel, welchen Koloman mit Gold überkleidete, 
unbeſetzt gelaſſen hätte. Freilich koſtete es ihm 
Mühe, es Koloman nachzuthun, der mit der Ge— 
wandtheit eines Routiniers ſein Gold nach allen 
Seiten ausſtreute. 

Dick fühlte ſich durch die erſten Reſultate ſei— 
ner Operationen zufriedengeſtellt. 

Scharrte der Croupier auch manches Dutzend 
ſeiner Napoleons ein, ſo warf er ihm doch auf 
der anderen Seite faſt haufenweiſe die Goldſtücke 
zu, ſo daß er die angenehme Wahrnehmung zu 
machen glaubte, er ſei der Bank gegenüber im 
Vortheil. 

Aber es war ein kurzer Wahn — das Glück 
kehrte bald Koloman und ſomit auch Dick den 
Rücken zu — es gab nichts zuſammenzuſchar— 
ren, deſto eifriger ſcharrte aber der Croupier Dick's 
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Napoleons ein, ſo daß dieſer in einem Handum⸗ 
drehen mit dem Inhalte der erſten Rolle fertig war. 

Er hatte jetzt die Wahl — es ſtand bei ihm, 
ſich mit einem blauen Auge vom Spieltiſche zu- 
rückzuziehen oder an die zweite Rolle zu appelli 
ren — aber er verwarf raſch die erſte Altern a⸗ 
tive — die zweitauſend Franes ſind nur dann 
unwiederbringlich verloren, wenn du jetzt auf⸗ 
hörſt, ſagte er zu ſich, du wärſt aber ein Narr, 
wollteſt du jetzt aufhören und deinen Verluſt 
beſiegeln, wenn du die Mittel in der Taſche 
haſt, weiter zu ſpielen und das Verlorene in zehn 
Minuten wieder hereinzubringen. 

Dick löſte mit haſtiger Geberde das Siegel 
von der zweiten Rolle ab und warf die Gold— 
ſtücke nach allen Seiten aus, mit Koloman gleichen 
Schritt haltend. 

Er konnte nicht glauben, daß Koloman auf 
die Länge verlieren könne — es hatte ſich die 
fixe Idee in ihm feſtgeſetzt, daß die Verluſtepiſode 
eine vorübergehende ſei. 

Koloman ſchien jetzt inne zu werden, daß ihm 
Jemand nachſpiele und die Wahrnehmung brachte 
ihn um feine Ruhe. Anſtatt feine ganze Auf- 
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merkſamkeit dem Spiele und den Combinationen, 
welche daſſelbe mit ſich brachte, zuzuwenden, be— 
ſchäftigte ſich er damit, ſeine Umgebung zu fixiren, 
um denjenigen zu entdecken, der ſich ihm zum 
Vorbilde genommen. 

Er ſpielte mit entſchiedenem Unglück, welches 
ſeinen Rückſchlag natürlich auf Dick ausübte 
und ihn bald zwang, zu der dritten Rolle ſeine 
Zuflucht zu nehmen. 

Er that es mit zitternder Hand und erwar— 
tete in fieberhafter Stimmung von dem Inhalte 
dieſer Rolle ſein Heil. 

Aber auch das dritte Hundert Napoleons 
zerſtob in wenigen Minuten in alle Winde und 
Dick Hawerton ſtand blank da. 

Koloman hatte inzwiſchen in ihm den Mann 
endeckt, der ihm nachſpielte und erhob ſich. 

„Ich habe immer Unglück, ſo oft mir Je— 
mand nachſpielt,“ ſagte er mit einem halb un— 
muthigen, halb ſchadenfrohen Blicke auf Dick 
Hawerton. 

Er ſetzte ſich über den eigenen Verluſt leicht 
hinweg und es kitzelte ihn, daß der Menſch, der 
die Kühnheit gehabt, mit ihm der Bank gegen- 
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über gleichen Schritt halten zu wollen, ſo ſchwe— 
res Lehrgeld gezahlt habe. 

Dick ſah ihm nicht darnach aus, als ob er 
den in Koloman'ſchen Dimenſionen geführten 
Zweikampf mit der Bank lange auszuhalten 
vermöchte. 

Nichts deſto weniger genirte ihn der unbe— 
kannte Plebejer, der den koſtſpieligen Einfall ge- 
habt hatte, ihm nachzuſpielen und er wollte dem 
Intermezzo ein Ende machen, indem er ſich für 
einige Zeit vom Spieltiſche zurückzog. 

Aber er hatte ſeinen Seſſel kaum zurückgeſchla⸗ 
gen, als er ſah, daß ſich ſein Nachtreter im Spiele 
zurückzog. 

„Der hat genug!“ murmelte Koloman und 
nahm von dem Alp, der ihn bedrückt hatte und 
dem er die momentanen Verluſte in die Schuhe 
ſchob, befreit, feinen früheren Platz am Spiel⸗ 
tiſche wieder ein. 

Dick Hawerton aber ſchlich verſtört aus dem 
Saale, wich ſeinen Freunden, die in dem Neben— 
ſaale bei dem Tiſche ſtanden, an welchem 
trente et quarante geſpielt wurde, aus und 
ſuchte das Freie. 
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Draußen angelangt, athmete er tief und 
ſchwer und ſah ſich ſcheu um. 

Die Nähe heiterer Menſchen war ihm läſtig, 
er entfernte ſich haſtigen Schrittes von den erleuch— 
teten Tiſchen, an welchen lachend und plaudernd 
harmloſe Menſchen ſaßen — Menſchen, die kein 
Kummer zu bedrücken ſchien, die heute nicht von 
Aufregung zu Aufregung gegangen waren und 
ſchließlich mehr als den dritten Theil ihres Ver— 
mögens verloren hatten. 

Dick ſuchte die Einſamkeit und warf ſich in 
die düſterſten Partien des Curgartens. 

Hier huſchte er ſchnell durch die ſchmalen, baum— 
überdachten Gänge und der frifch geſtreute Kies 
erkniſterte unter ſeinem Tritte. 

Er ſtürmte dem Kiosk zu, der erhöht Halt 
und von welchem aus man den Blick auf der 
einen Seite nach der Stadt, auf der andern nach 
dem Curhauſe hat. 

Die Stadt lag in melancholiſcher Dunkelheit 
und Schweigſamkeit da; deſto heller erglänzte 
das Curhaus mit ſeiner langen Fenſterfronte und 
den gaserleuchteten Fontainen im Vordergrunde. 

Dick Hawerton kehrte dem ſtrahlenden Theile 
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der Fernſicht, dem ſonſt die Leute, die nach dem 
Kiosk kamen, faſt ausſchließlich ihr Augenmerk 
zuzuwenden pflegten, den Rücken zu und ſetzte 
ſich ſo, daß er die nachtdunkle Stadt vor ſich 
hatte, in welcher nur hier und da ein Licht auf 
zuckte, um ein wenig umher zu irrlichtern, und 
dann wieder zu verſchwinden. 

Dick überließ ſich in der Einſamkeit, in wel⸗ 
cher er ſich befand, ſeinen Gedanken, die keines— 
wegs freundlicher Natur waren. 

Es war eine empfindliche Einbuße, die er ſo— 
eben an ſeinem Vermögen erlitten. 

Er hatte wohl noch zehntauſend Franes zu 
Hauſe liegen, aber mit dieſen ließen ſich ſeine 
Pläne, welche er bezüglich feiner zukünftigen Eri- 
ſtenz entworfen hatte, nur ſchwer ausführen. 

Er ſagte ſich, daß ihm, mochte er anfangen, 
was er wollte, die Summe, die er ſoeben verſpielt 
hatte, überall fehlen würde. 

Hatte es ihm früher ſchon eine faſt heroiſche 
Ueberwindung gekoſtet, auf den Beſitz der Miß 
Arabella zu verzichten, den er ſich bereits geſichert 
geglaubt, ſo überkam ihn jetzt, wo ſich ſeine Ver⸗ 
hältniſſe um ſo Vieles verſchlechtert hatten, eine 
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faſt krankhafte Sehnſucht nach der Miß, ein un⸗ 
ſtillbares Verlangen, ſie an ſich zu bringen. 

ſtiß Arabella wog das kleine Capital, das 
er eben verſpielt hatte, dreimal auf. 

Wenn er ſich die Miß eroberte, ſo konnte er 
den Verluſt im Spiele verſchmerzen. 

Und die Miß war noch nicht für ihn verloren! 

Wohl hatte er fie leichtſinnig, durch die Ber 
fürchtungen Jaquetta's eingeſchüchtert und mürbe 
gemacht, in die Schanze geſchlagen, aber er 
brauchte nur die Hand auszuſtrecken, nur ein 
Wort zu ſagen und er hatte ſie wieder — Sly— 
ken hatte ihm ja den Weg zur Umkehr offen ge— 
halten. 

Wer hinderte ihn morgen zu reiten? Jaquetta? 
War er denn der Sklave ſeiner Frau, daß er ih— 
ren vagen, auf einer nervöſen Stimmung beruhen— 
den Befürchtungen ſeine beſſere Einſicht aufopfern 
mußte? Sagte ihm dieſe beſſere Einſicht nicht: 
kümmere dich nicht um die krankhafte, überreizte 
Stimmung Jaquetta's, halte lediglich deinen Vor— 
theil, welcher ſchließlich doch auch der ihrige iſt, 
im Auge, reite und erwerbe dir ein nettes Tan— 
tiemeſümmchen und die Miß dazu — es müßte 
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mit ſeltſamen Dingen zugehen, wenn du morgen 
nicht daſſelbe Glück haben ſollteſt, welches du bis— 
her gehabt — wenn dir zum zwölften Male nicht 
das gelingen ſollte, was dir eilfmal gelang! 

Freilich, er hatte es Jaquetta verſprochen, 
daß er ſich von dem Rennen fernhalten und die Miß 
für immer aufgeben wolle und ſie war ſo über— 
aus glücklich über das dieſes Verſprechen geweſen, 
daß er nicht das Herz hatte, vor ſie hinzutreten 
und ihr mit dürren Worten zu ſagen: ich halte 
mein Verſprechen nicht! 

Aber ließ ſich nicht auf einem Unwege da- 
hin kommen, wohin man nicht geradezu hin— 
ſteuern wollte? War es nicht möglich Jaquetta 
in harmloſe Sorgloſigkeit eingelullt zu halten und 
hinter ihrem Rücken dennoch das zu thun, was 
Einen um ein gutes Stück vorwärts brachte? 

Jaquetta brauchte nichts zu wiſſen, daß Dick 
ſich anders beſonnen habe und morgen reiten werde. 

Welch ein Triumph war es dann für ihn, wenn 
er nach glücklich beendetem Rennen, nach er— 
rungenem Siege vor ſie hintrat und ihr ſagte, 
daß fie ſich umſonſt geängſtigt, daß ihm kein Un- 
heil widerfahren ſei, daß er lediglich durch den 
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auf ihn entfallenden Preisantheil und den Be— 
ſitz der Miß, die ihm nun unbeſtritten gehöre, um 
zwanzigtauſend Franes reicher geworden ſei? War 
anzunehmen, daß ihm Jaquetta die Hinterliſt, die 
er ihr gegenüber in guter Abſicht angewandt, 
nachtragen werde? 

Dick erhob ſich von der Bank im Kiosk mit 
dem feſten Entſchluſſe, morgen zu reiten. 

Sein Schritt war wieder elaſtiſch, als er den 
Kiosk verließ und den Curgarten durcheilte, um 
es dem Grafen heute noch anzukündigen, daß er 
ſich die Sache überlegt habe und morgen reiten 
wolle. . 

Der Kammerdiener ließ die Thür angelehnt, 
als er in das Zimmer trat und Dick hörte, wie 
Slyken die Meldung mit den Worten aufnahm: 

„Was gibt's? He? Dick iſt da? Hat ſich's der 
Junge überlegt? he? will er reiten? he? Sollte 
mich freuen! Laſſen Sie ihn herein — will ſehen, 
was aus ſeiner Marotte geworden iſt!“ 

Der Kammerdiener forderte den Jockey auf, 
einzutreten. 

Dieſer folgte der Weiſung und ſeufzte beim 
Anblick der Goldhaufen, die auf dem Spieltiſche 
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lagen, an welchem Slyken mit noch drei Cava⸗ 
lieren ſaß. 

Slyken hatte die Karten in der Hand, den 
Klemmer auf der Naſe und wendete Geſtalt und 
Antlitz halb dem Eintretenden zu, indem er 
ausrief: 

„Will man reiten, he?“ 

In Slykens Zügen malte ſich eine lebhafte 
Spannung, die ſicherlich noch größer geweſen wäre, 
wenn der Graf jetzt nicht halb und halb durch das 
Spiel in Anſpruch genommen geweſen wäre. 

„Ich werde morgen reiten, Herr Graf!“ er— 
wiederte Dick mit bewegter Stimme. 

Er dachte an Jaquetta und fühlte ſich etwas 
unbehaglich — jetzt gab es keine Umkehr mehr, 
denn er konnte mit Slyken kein muthwilliges 
Spiel treiben. 

„Freut mich!“ rief Slyken. „Man verſteht 
ſeinen Vortheil — hab's auch nicht begriffen, wie 
man die Miß in die Schanze ſchlagen kann — 
jetzt iſt die Miß für mich hin — freut mich aber 
doch, daß man reitet — daß mein Pferd und mein 
Jockey den Königspreis gewinnen!“ 

„Ich werde mein Möglichſtes thun, Ihre Zu— 
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verſicht, Herr Graf, und das Vertrauen, welches 
Sie in mich ſetzen, zu rechtfertigen!“ ſagte Dick 
reſpektvoll und ſetzte dann hinzu: „Ich habe nur 
noch eine Bitte, Herr Graf!“ 

8 „Welche Bitte? Man ſpreche! Will man eine 
höhere Tantieme? Man weiß es, auf's Gold 
kommt es mir nicht an! Ich will etwas zu Ihrer 
Aufmunterung thun, Dick — der morgige Kö— 
nigspreis gehört Ihnen ganz, wenn Sie ſiegen — 
ich begnüge mich mit dem Triumphe!“ 

Dick empfand über dieſes Geſchenk eine leb— 
hafte Freude, denn es wog den Verluſt, den er 
im Curſaale erlitten, faſt auf. 

Der Königspreis war auf ſechstauſend Franes 
angeſetzt und da Dick nur auf ein Drittel deſſelben 
vertragsmäßigen Anſpruch hatte, ſo hatte ihm der 
Graf ſoeben viertauſend Franes geſchenkt, den 
Sieg natürlich vorausgeſetzt. 

„Sie ſind ſo gnädig und großmüthig gegen 
mich, Herr Graf, daß ich beſchämt daſtehe und 
mir jedes Wort des Dankes auf der Zunge er— 
ſtirbt!“ ſtammelte Dick. „Es war keine materielle 
Begünſtigung, Herr Graf, die ich mir erbitten 
wollte. Sie haben mich in materieller Beziehung 
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ſo gut geſtellt, daß ich der unverſchämteſte aller 
Jockeys ſein müßte, wenn nur eine Regung der 
Unzufriedenheit in mir aufkommen könnte. Ich 
wollte Sie nur bitten, Herr Graf, mir zu erlauben, 
bei dem morgigen Rennen anſtatt der rothen Jacke, 
in der ich bisher immer zu reiten pflegte, eine 
blaue anlegen zu dürfen!“ 

„Eine blaue Jacke? Warum nicht gar? Was 
iſt das wieder für eine Marotte?“ verwunderte 
ſich der Graf, während ſeine Freunde lachten. 

„Nennen Sie es Aberglauben, Herr Graf, und 
machen Sie ſich immerhin darüber luſtig — ich 
habe mein ſicheres Vorgefühl und weiß, daß mir 
die rothe Jacke morgen kein Glück bringt!“ 

„Das iſt luſtig!“ rief Slyken, die Karten aus 
der Hand legend, um ſich ausſchließlich mit Dick 
beſchäftigen zu können. 

Seit Dick mit ſeinem barocken Anliegen her— 
ausgerückt war, hatte das Spiel, das bis dahin 
trotz ſeines Dazwiſchentretens fortgeſetzt worden 
war, einen Stillſtand erfahren, da das komiſche 
Intermezzo der vollen und ungetheilten Aufmerk— 
ſamkeit der Spielergruppe werth ſchien. 

„Das iſt luſtig!“ wiederholte Slyken. „Alſo 
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man hat Vorahnungen, die ſich um Jacken drehen? 
Aber die rothe ſteht ſchon auf dem Programm.“ 
— Slyken zog einen Streifen rothen Papieres 
hervor und reichte ihn dem Jockey. — „Da ſteht's: 


Rennen um den Königspreis —ſieben Concurrenten 


— Graf Slyken — Stute Miß Arabella — Gold— 
fuchs — Jockey Dick Hawerton — Rothe Jacke.“ — 

„Es ſteht allerdings da,“ — ſagte Dick, das 
Papier zurückgebend, „aber ich bin der Anſicht, daß 
es dem Herrn Grafen nur ein Wort koſtet, da— 
mit auf den Programmen, die morgen in officiöſer 
Weiſe beim Rennen zur Vertheilung kommen wer— 
den, die rothe Jacke durchſtrichen und ihr die 
blaue ſubſtituirt wird. Wenn ich nicht geritten 
wäre, hätte die Aenderung des Programms doch 
noch radicaler ausfallen müſſen.“ 

„Gut denn, Dick,“ entſchied der Graf, „wenn's 
Ihnen Spaß macht und Ihnen mehr Zuverſicht 
gibt, ſo reiten Sie blau — ich werde den Fall 
den Herren vom Rennausſchuß zur Kenntniß 
bringen und ſie werden ihn gewiß ebenſo barock 
finden, wie ich und wir Alle, aber ſie werden 
ſchwerlich etwas gegen die blaue Jacke einzuwen— 
den haben!“ | 
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Dick verließ, von einer neuerlichen Lachſalve 
der Tafelrunde begleitet, das Zimmer. Aber das 
Lachen der Cavaliere bekümmerte und ärgerte ihn 
nicht, er war froh, daß man ihm ſeinen Willen 
gethan hatte. 

Nun war doch Jaquetta's Traum um ſeine 
Pointe gebracht — ſie hatte ihn in der rothen 
Jacke, in welcher er immer zu reiten pflegte, auf— 
gebahrt geſehen, wenn er aber morgen in der 
blauen Jacke ritt, ſo traf der Traum nicht zu und 
da ſich Dick trotz alledem ſagen mußte, daß der 
Traum Jaquetta's und das, was dieſe an böſen 
Vorahnungen an denſelben knüpfte, auf ihn einen 
gewiſſen Eindruck gemacht hatte, den er ſich ver— 
geblich wegzudisputiren bemühte, ſo diente die 
Veränderung in der Farbe des Coſtümes, die er 
ſoeben durchgeſetzt hatte, dazu, ihn ſelbſt zu be— 
ruhigen und bezüglich des Rennerfolges ſicher zu 
machen. 

Aber er hatte mit ſeinem ſcheinbar ſo naiven 
Anſinnen noch eine andere Abſicht verbunden. 

Da er nun einmal Jaquetta täuſchen und in 
der Meinung erhalten mußte, daß er morgen 
nicht reite, ſo wollte er die Täuſchung gründlich 
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ausführen und feinem Verſprechen überzeugende 
Belege folgen laſſen, die bei Jaquetta jeden Zweifel 
an der Wahrhaftigkeit ſeiner Worte niederſchla— 
gen mußten. 

Wenn er Jaquetta morgen zu der Zeit, wo 
das Rennen ſtattfand, verließ, ſo konnte ſie leicht 
mißtrauiſch werden und einige ſchlimme Stunden 
der bangen Ungewißheit verleben, die ihrer Ge— 
ſundheit in der Schonung erheiſchenden Lage, in 
welcher ſie ſich befand, unmöglich förderlich ſein 
konnten. 

Brachte er ihr aber, gleichſam als Symbol, 
daß es ihm mit dem gänzlichen Aufgeben ſeiner 
bisherigen Laufbahn unwiderruflicher Ernſt ſei, 
die rothe Seidenjacke, welche er bisher ſtets an 
Renntagen getragen hatte, ſo mußte ſie das voll— 
ſtändig beruhigen und über jede Anzweiflung ſei— 
ner Worte hinwegbringen. 

Er konnte ſie dann ſogar morgen während 
der Rennzeit verlaſſen, ohne ihren Argwohn rege 
zu machen. 

Denn ſelbſt wenn er ihr ſagte, er fühle ein 
lebhaftes Verlangen, dem Rennen als Zuſchauer 
beizuwohnen, konnte ſie darin nichts Beſonderes, 
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nichts Beunruhigendes finden und feine Abweſen— 
heit leicht ertragen, ohne ſich durch dieſelbe alte— 
rirt zu fühlen. Hielt ſie doch die rothe Jacke als 
Bürgſchaft in der Hand, daß er nicht reite und 
keiner Gefahr ausgeſetzt ſei. 

Dick war mit ſich höchlich zufrieden, daß er 
auf einen ſo klugen Einfall gekommen ſei und 
führte denſelben alsbald mit aller Unbefangenheit, 
die er auftreiben konnte, aus. 

Aber während ſich Jaquetta noch über den 
Beſitz der rothen Jacke freute, arbeiteten Schnei- 
derhände bereits daran, die blaue Jacke, die ſich 
Dick von einem Collegen geliehen hatte, für ihn 
zu adaptiren. 


Fünftes Kapitel. 
Das Rennen. 


Wan kann ſich nicht leicht einen ungemüthliche- 
ren Tag denken, als jener war, an welchem das 
Pferderennen in Wiesbaden vor ſich gehen ſollte. 

Das noch Tags zuvor günſtige Wetter hatte 
über Nacht plötzlich umgeſchlagen und es goß in 
Strömen. 

Die Stadt war wie in einen Nebelſchleier ge— 
hüllt und von dem Walde, der ſie umgab, ſah 
man ſo gut wie nichts. 

Bleiern wölbte ſich der Himmel über dem 
ſonſt ſo lieblichen Keſſelthale, in welchem Bad 
Wiesbaden liegt und man brauchte dieſen Himmel 
nur anzuſehen, um ſofort alle Hoffnung auf ein 
Beſſerwerden fallen zu laſſen. 

Es war ein Landregen in beſter Form, mit 
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dem man es da zu thun hatte und dabei wehte 
ein orkanähnlicher Wind, der den Leuten die Re⸗ 
genſchirme umdrehte und die Näſſe ins Geſicht 
peitſchte, daß gar keine Vorſichtsmaßregeln Stich 
hielten und man bald den Kampf mit dem Ele⸗ 
mente aufgab. 

Unter ſolchen Umſtänden war natürlich nur 
eine ſchwache Betheiligung an dem Rennen von 
Seiten des Publikums vorauszuſehen und es 
war unter dieſem auch ziemlich ſtark die Anſicht 
verbreitet, daß das Rennen verſchoben werden 
dürfte. | 

Aber das naive Publikum denkt und der 
Rennclub lenkt — der Rennelub hätte aber eine 
Art unverantwortlicher Feigheit darin geſehen, 
den Elementen zu weichen und ſchließlich hatte er 
auch nur die Wahl, von dem Rennen in Wies— 
baden ganz abzuſehen oder es an dem einmal 
angeſetzten Tage trotz aller Ungunſt der Witterung 
abzuhalten. 

In fünf Tagen war bereits wieder ein ande⸗ 
res Rennen an der Tagesordnung und Cavaliere, 
Jockeys und Pferde hatten keine Zeit zu verlieren, 
wenn fie rechtzeitig in der einige Dutzend Mei⸗ 
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wollten. 

Das Rennen mußte alſo programmsmäßig 
vor ſich gehen, auf die Gefahr hin, daß ſich außer 
dem Rennclub, den dabei irgendwie intereſſirten 
Pferdebeſitzern und den Stallmeiſtern, Jockeys und 
Reitknechten nur einige in undurchdringliche Regen— 
mäntel eingehüllte Pferdeliebhaber auf dem Renn- 
platze einfänden. 8 

In der That bot der Anblick des Rennplatzes 
wenig Erquickliches dar. Die berittene und un— 
berittene Gensdarmerie, welche ſich Tags zuvor 
noch auf einige heiße Stunden und Conflicte mit 
dem Publikum gefaßt gemacht hatte, bedauerte, 
nicht zu Hauſe geblieben zu ſein, da Niemand 
da war, der von der Rennbahn hätte ferngehalten 
werden können. 

Was an feinerer Welt dem Rennen beiwohnte, 
kam in wohlverſchloſſenen Equipagen und Mieth— 
wagen, ſtieg bei der Tribüne aus, ſah ſich aber 
durch den Regen, den ſelbſt das Dach, welches 
die Tribüne bedeckte, nicht vollſtändig abhielt, da 
es in ſeiner Bauart mehr als eine Schutzwehr 


gegen die Sonne auftrat, bald wieder veranlaßt, 
Herbert, Die todte Hand. 1. Band. 7 
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zu den beſſer verwahrten Fuhrwerken zurückzu— 
flüchten. 

So beſtand denn, ein paar Dutzend Wagen 
abgerechnet, deren Inhalt aus geputzten Damen 
beſtand, die den einmal mißglückten Landungs⸗ 
verſuch bei der Tribüne nicht zum zweiten Mal 
wiederholten, das ganze Publikum in dem unter 
Regenſchirmen fungirenden Rennelub und in einer 
Gruppe von Herren, die ſich e in die Ma⸗ 
ckintoſhe hüllten. 

Der Herzog war auch nicht gekommen. 

Eine Nummer des Programms folgte der an— 
deren auf dem Fuße, manche blieb ganz weg, da 
die zum Rennen Eingeſchriebenen ihre Pferde im 
letzten Augenblick zurückzogen und lieber das für 
ſolche Fälle ſtipulirte höhere Reugeld zahlten, als, 
daß ſie die Geſundheit der mit ſo großen Koſten 
gezüchteten Pferde auf's Spiel geſetzt hätten. Goß 
es doch ſo, daß man nicht zehn Schritte vor ſich 
ſah und kaum die Farben der Jockeys unterſchied, 
wenn dieſe an Einem vorbeijagten. 

Jetzt war man bei der letzten Nummer, bei 
dem Rennen um den Königspreis. 

Von den ſieben Pferden, die zu demſelben 
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angemeldet worden waren, waren fünf auf dem 
Platze und fünf Jockeys waren bereit, in die 
Schranken zu treten, darunter ein blauer, über 
den viel gelacht und gewitzelt wurde, weil man 
ihn bisher ſtets roth bejackt geſehen hatte. 

Der blaue war Dick Hawerton. 

Sein Herz klopfte hörbar, als er ſich für den 
entſcheidenden Moment bereit machte, indem er 
auf die Wage trat und die Gewichtsausgleichung 
an ſeinem Körper und an ſeinem Sattel vorneh— 
men ließ. 

Jetzt war Alles in Ordnung — Bleiatome 
hatten die geringſte Gewichtsdifferenz, die zwiſchen 
dem Rothen, dem Blauen, dem Gelben, dem Vio— 
letten und dem Grünen ſtattfand, beſeitigt. 

Der Blaue hatte des Gleichgewichtes wegen 
je zwei Bleikügelchen in jede ſeiner Hoſentaſchen 
vergraben müſſen und einige Bleiſtücke waren 
ihm in den Sattel eingenäht worden. 

Und nun ſtanden die fünf Concurrenten neben 
einander — die Glocke gab das Zeichen — ein 
— zwei — dreimal — und dahin jagte das Klee— 
blatt wie die wilde Meute. 

Der Blaue anfangs maßhaltend, haushaltend 
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mit feinen und feines Pferdes Kräften, jo daß er 
ſcheinbar zurückblieb — dann aber ausholend zu 
ſchärferem Tempo, ſein Thier durch Zurufe elek— 
triſirend, daß er ſeinen Kameraden jetzt zur Seite, 
jetzt ſchon wieder voran war. 

Dieſe thaten ihr Möglichſtes, ihm den Sieg 
ſchwer zu machen — aber er blieb voran — der 
Sieg konnte ihm nicht mehr entgehen — noch 
eine halbe Minute und er iſt der Erſte am Ziele 
— da ſieht er auf — da kommt es ihm vor, als 
ſähe er eine Frau querfeldein laufen, der Renn⸗ 
bahn zu — die Frau trägt eine ſeltſame Tracht, 
die man in dieſer Gegend nicht kennt — er aber 
kennt dieſe Tracht — er hat dieſen weiten, wal- 
lenden, ſchwarzen Mantel mit der breiten und 
tiefen Capuze, in welche man bei Wind und Ne 
gen den Kopf vergräbt, ſchon einmal geſehen — 
er hat ihn geſehen bei ſeiner Frau, als ſie bei 
Nacht und Nebel das väterliche Haus verließ, um 
mit ihm zu gehen — war doch dieſer Mantel, 
wie ihn die Mädchen und Frauen in den belgi— 
ſchen Seeſtädten zu tragen pflegen, das Einzige ge— 
weſen, was die junge Frau außer der Kleidung, die 
ſie ſonſt noch am Leibe hatte, vom Hauſe mitnahm! 
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Es war kein Zweifel, es war Jaquetta, die 
auf die Rennbahn zulief — aber der Regen war 
ſo dicht, daß ſie ſeinem Blick ſchon wieder ent— 
ſchwunden war, kaum daß er ſie erſchaut hatte 
— er aber hätte ſie gern noch einmal geſehen — 
er konnte nicht zweifeln, daß ſie es war und wollte 
doch zweifeln — was hatte ſie aus dem Hauſe ge— 
trieben — in dieſem Wetter hierher? — 

Dick erhob ſich leicht im Sattel und ſandte 
einen Blick zurück. 

Es war ein verhängnißvoller Augenblick. 

Das haſtende Pferd mochte durch die Locke— 
rung des Zügels oder durch irgend ein unvor— 
hergeſehenes Hinderniß, das ihm auf der Renn— 
bahn in den Weg kam, in Unſicherheit und Ver— 
wirrung gerathen — es mäßigte die ungeſtüme 
Bewegung nach vorwärts, bäumte ſich und warf 
den Reiter, der ſeine ganze Aufmerkſamkeit eben 
einem andern Gegenſtand zuwandte, aus dem Sattel. 

Dick's Sturz war ein ſo unglücklicher, daß er 
mit dem Fuße im Steigbügel hängen blieb. 

Die übrigen Jockeys ſahen ihn vom Pferde 
verſchwinden und ſchoſſen mit einem wilden und 
jubelnden Halloh an ihm vorüber. 
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Sie waren den gefährlichſten Miteoncurrenten 
los geworden — jetzt gehörte einem von ihnen 
der Sieg, den ſie ſich durch Dick bereits entwun— 
den geſehen hatten — es war gleichgiltig, wer 
von ihnen ſiegte, wenn nur der allezeit ſieghafte 
Dick einmal eine Schlappe erlitt — was kümmerte 
ſie der Kamerad am Boden, er mochte zuſehen, 
wie er ſich wieder aufraffte, hier war jeder ſich 
ſelbſt der Nächſte. 

Und fort ging es in ungezügeltem Galopp, 
Miß Arabella hinterdrein. 

Sobald die letztere die Thiere, denen ſie bis 
dahin den Vorzug abgewonnen hatte, vor ſich 
ſah, ſetzte ſie ſich wieder in ſtürmiſche Bewegung 
und rannte pfeilſchnell dahin, Dick, der ſich aus 
dem Steigbügel nicht losmachen konnte, mit ſich 
ſchleppend. 

Ein Gensdarm, der nicht weit vom Rennziele 
ſtationirt war, an welchem die Kameraden Dick's 
längſt angelangt waren, gewahrte die verzweifelte 
Lage, in welcher ſich Dick befand und wollte ihn 
aus derſelben befreien, indem er mit Lebensgefahr 
einen Verſuch machte, dem Pferde in die Zügel 
zu fallen. 
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Miß Arabella ſcheute zurück, machte einen 
Seitenſprung und verließ die Rennbahn. 

Dick immer mit ſich fortſchleifend ſprengte ſie 
über Stock und Stein hin und rannte jetzt quer- 
feldein, wich im nächſten Augenblick einem Baume 
oder einer Hütte aus und endete damit, daß ſie 
bei einem Verſuche, über einen breiten Straßen— 
graben zu ſetzen, verunglückte. 

Dick, der das Bewußtſein längſt verloren hatte 
und aus zahlloſen Wunden blutete, lag leblos 
neben dem Pferde da, welches die beiden Vorder— 
füße gebrochen hatte. 

Er war über und über mit Erde, Lehm und 
Schlamm bedeckt und die Farbe ſeiner ſeidenen 
Jacke war kaum mehr zu erkennen. 

Die einzige Farbe, die ſich bemerkbar von dem 
vielfach beſudelten Seidenzeuge abhob, war die 
rothe, denn das Blut zeichnete einzelne Stellen 
des Kleidungſtückes in unheimlicher Weiſe. 

Es dauerte nicht lange, ſo ſammelten ſich Leute 
um die Unglücksſtätte, welche mitleidsvoll Hand 
anlegten, um den Jockey von dem Pferde loszu— 
löſen. 

Einer der Erſten auf dem Platze war jener 
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Gensdarm, deſſen gute Abſicht, Dick zu helfen, in 
ſo trauriger Weiſe in das Gegentheil umgeſchla— 
gen war. | 

Er forderte die Leute, die Dick umſtanden, 
auf, den Verunglückten in das nächſte Haus zu. 
bringen und griff ſelbſt zu, um den Transport: 
zu bewerkſtelligen. 

Keiner aber wußte, ob er eine Leiche oder ei— 
nen lebendigen Menſchen trug und die Uebertra— 
gung, die unter ſtrömendem Regen vor ſich ging, 
hatte etwas Unheimliches an ſich. 

Inzwiſchen hatte ſich das Gerücht von dem 
Unglück, das Dick zugeſtoßen war, auch auf dem 
Rennplatze verbreitet und die dort Verſammelten 
machten ſich auf den Weg nach dem Hauſe, in 
welches der Verunglückte gebracht worden war. 

Es war ein bunter Knäuel von Cavalieren, 
Jockeys und ſonſtigen unbetheiligten Neugierigen, 
der ſich, das entſetzliche Wetter und den Koth, in 
welchen man bei jedem Schritte bis an die Knö— 
chel niederſank, nicht achtend, dem Hauſe zuwälzte, 
in welchem Dick lag. 

Auch ein Arzt befand ſich unter der Schaar 
— er trat an Dick heran, der regungslos auf 
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einem Bette lag, fühlte ihm den Puls, ſah ihn 
prüfend an und erklärte dann in ernſtem Tone, 
daß der Jockey todt ſei. 

Ein erſchütternder Schrei folgte dieſer Verkün— 
digung — er kam von den Lippen einer jungen 
Frau, die in einem ſeltſamen Anzuge daſtand, 
nachdem ſie ſich durch den dichten Haufen, der 
das Haus umlagerte, gewaltſam Bahn gebrochen 
hatte. 

Die Frau war in einen langen, ſchwarzen 
Mantel gehüllt, der ſie wie ein Talar umwallte. 
Nachdem ſie ſich von ihrem erſten Schrecken erholt 
hatte, warf ſie ſich auf den Leichnam, ergriff die 
Hand deſſelben und preßte ihr Antlitz auf das 
entſtellte Geſicht Dick's, von welchem eine mitlei- 
dige Hand das Blut und die Erde weggewaſchen 
hatte. ä 

Man hörte eine geraume Weile nichts als 
das Wimmern und Schluchzen der unglücklichen 
Frau, welcher Jedermann bereitwillig Platz machte, 
weil er vorausſetzte, daß ſie dem Todten im Le— 
ben nahe geſtanden. 

Unter denen, welche die weinende Frau mit 
großem Intereſſe betrachteten, befand ſich obenan 
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Slyken, welcher es ahnte, daß dieſe fremdartige 
Erſcheinung, deren Geſichtszüge er nicht zu erfor— 
ſchen vermochte, da ſie ſich rückhaltslos ihrem 
Schmerze hingab, Dick's Frau war, welche ein 
unglückſeliger Augenblick zur Wittwe gemacht hatte. 

Neben Slyken intereſſirte ſich noch ein Ande— 
rer von den Anweſenden in hohem Grade für die 
junge Frau, die ſo unglücklich ſchien. 

Dieſer Andere war der junge Gensdarm, der 
Dick hatte retten wollen und ſich ſpäter feiner 
annahm. 

Der junge Mann übertrug das Mitleid, das 
er für den Jockey empfand, der ſo plötzlich dem 
Leben entrückt worden war, auf die Frau, die er 
in Thränen zerfloſſen über der Leiche liegen ſah. 

Er näherte ſich ihr, berührte ihre Hand und 
ſagte: 

„Wenn ich Ihnen behilflich ſein kann, den 
Verſtorbenen in ſeine Wohnung zu ſchaffen, ſo 
gebieten Sie über mich!“ 

Die Frau ſah auf und ihre verſtörten Züge 
glätteten ſich ein wenig, als ſie in das Antlitz 
des Gensdarmen blickte, in welchem ſich die auf— 
richtigſte Theilnahme ſpiegelte. 


107 

„Sie haben Recht,“ ſagte fie, indem ſie ſich 
erhob, „hier kann er nicht bleiben!“ 

„Wohin ſollen wir ihn bringen?“ fragte der 
Gensdarm. 

Die Frau war eben im Begriffe zu antwor— 
ten, als Slyken an ſie herantrat. 

Er war von ihrer Schönheit überraſcht und 
fühlte ſeine Theilnahme für ſie mit jedem Blicke, 
den er auf ſie richtete, ſteigen. 

Mit den Worten: „Sie ſind gewiß Dick's 
Frau?“ näherte er ſich der Wankenden, die ſich 
auf den Gensdarm ſtützte. 

Jaquetta bejahte die Frage und ſtreifte den 
Grafen mit einem flüchtigen Blicke. 

„Ich bin der Graf Slyken!“ fuhr der Graf 
fort und ſetzte, ohne ſich an Jaquetta's ſchmerz⸗ 
liches Aufzucken und ihre abwehrende Handbewe— 
gung zu kehren, hinzu: „Ich nehme an Ihrem 
Unglück den lebhafteſten Antheil und werde Alles 
thun, was in meinen Kräften ſteht, es zu lindern!“ 

Jaquetta rief unter krampfhaftem Schluchzen: 

„Sie haben mich um meinen Mann gebracht, 
Herr Graf. — Sie haben ihn überedet zu reiten! 
O wie habe ich ihn gebeten, es nicht zu thun — 
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o mein Traum, mein Traum, da iſt er nun er: 
füllt — da liegt mein armer Mann ganz ſo wie 
ich ihn im Traume geſehen habe — er hat wohl 
eine blaue Jacke angethan, damit ich ihn nicht 
erkennen ſoll — aber das Blut hat die blaue 
Jacke roth gefärbt und mein Traum iſt erfüllt!“ 

Jaquetta's Stimme erſtickte im Weinen und 
unter den Händen, mit welchen ſie ihr Antlitz 
bedeckte, drang nur ein leiſes Wimmern hervor. 

Slyken fühlte ſich von wahrhaftem Mitleid 
bewegt und ſagte lebhaft: 

„Glauben Sie mir, Madame, ich habe ihn 
nicht genöthigt zu reiten! Er iſt geſtern freiwillig 
zu mir gekommen, um mir mitzutheilen, daß er 
ſeinen Entſchluß geändert habe und dennoch rei— 
ten wolle. Ich läugne nicht, daß mich dieſe 
Sinnesänderung freute — mein Gott, wozu hat 
man ſeine Jockeys und ſeine Pferde, als um mit 
ihnen Ehre einzulegen! Und ich habe mit dem 
guten Dick ſtets Ehre eingelegt — das will ich 
nie vergeſſen und alles Mögliche thun, um Ih— 
nen Ihr Schickſal zu erleichtern. Ich kann Ih⸗ 
nen Ihren Mann nicht wieder geben, aber ich 
will wenigſtens dafür ſorgen, daß Sie durch Aus 
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ßere Drangſale nicht daran gemahnt werden, 
daß Sie eine hilfloſe Wittwe ſind! Rechnen Sie 
in jeder Beziehung auf mich.“ 

Slyken entfernte ſich und mit ihm verſchwan— 
den die übrigen Cavaliere und ihr Gefolge. 

Auch die Neugierigen verliefen ſich nach und 
nach, das Wetter war zu ſchlecht, als daß es Je— 
manden lange im Freien geduldet hätte. 

So blieben zuletzt nur Jaquetta, der Gens— 
darm und die Bewohner des einſchichtigen Hauſes, 
die den Verunglückten menſchenfreundlich aufge— 
nommen hatten, um den Leichnam zurück. 

Der Gensdarm beſorgte eine Bahre und der 
Trauerzug ſetzte ſich gegen Wiesbaden zu in Be— 
wegung. 

Die Gefühle der armen Jaquetta, welche nun 
ganz allein in der Welt daſtand, laſſen ſich nicht 
beſchreiben. 

Die unglückliche Frau war heute von dem 
Augenblicke an, wo ſie beim Erwachen der Ge— 
danke beſchlich, Dick könnte doch ſeinen Entſchluß 
ändern und reiten, durch eine Reihe peinlicher 
Aufregung gegangen. 

Sie hatte ſich vergeblich geſagt, daß ſie eine 
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Thörin ſei — beſaß fie nicht die rothe Jacke 
DIES? Hatte fie nicht Dick's Verſprechen? Kam 
Dick nicht ſelbſt, um eine ganze Stunde lang mit 
ihr zu plaudern? 

Das war Alles gut, ſo lange er bei ihr war 
— aber als er ging, kam es über ſie wie eine 
unbezwingliche Angſt und Verzweiflung. 

Sie ſchnappte nach Athem, es wurde ihr zu 
eng in der Stube und ihre fieberhafte Unruhe 
wuchs gegen die Stunde hin, in welcher das Ren— 
nen ſeinen Anfang nehmen ſollte. 

Endlich vermochte ſie es in ihrer Stube nicht 
mehr auszuhalten, — ſie mußte in's Freie, mußte auf 
den Rennplatz hinaus, mußte ſich überzeugen, ob 
Dick ſein Wort hielt, ob er unverſehrt ſei. 

Sie hüllte ſich in den dunklen Mantel, den ſie 
mehr als eine Erinnerung an ihre Heimath, denn 
als ein Kleidungsſtück, von dem man Gebrauch 
machte, aufbewahrte; der Mantel kam ihr eben 
unter die Hände, als es ſie in's Freie trieb mit 
unwiderſtehlicher Macht; unkenntlich gemacht 
durch ihn und gegen den Regen geſchützt, eilte 
ſie über Stock und Stein der Rennbahn zu. 

Angſt erfüllte ihr beklommenes Herz — da 
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fieht fie die Jockeys an ſich vorbeijagen — fie 
glaubt ihren Mann zu erkennen — aber die blaue 
Jacke, die er anhat, beirrt ſie — jetzt entzieht 
der ſtrömende Regen die Reitergruppe ihren Bli— 
cken — ſie eilt athemlos weiter — ſie kommt 
auf den Rennplatz und ſucht Dick — er iſt nicht 
da — nicht als Zuſchauer, nicht als Jockey — 
fie hört ein Murmeln, ſieht ein Köpfezuſammen— 
ſtecken — ein Jockey, heißt es, iſt verunglückt — 
fie hört keinen Namen, aber es ſchnürt ihr das 
Herz zuſammen, vollends als man im Publikum 
flüſtert: der Blaue, der Blaue! 

Sie ſieht die Cavaliere aufbrechen und auf 
ein einſchichtiges Haus zugehen — ſie folgt ih— 
nen mechaniſch dahin — drängt ſich durch die 
Menge der Neugierigen und erkennt Dick in dem 
Augenblick, wo der Arzt proßlamirt, daß er todt ſei. 

Arme, arme Jaquetta! 


